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		1.

		Es war an einem jener Junitage, die den frömmsten Bauern wild
machen. Frühmorgens hatte der Wind das Nachtgewölk verjagt, dass
nicht einmal in den tiefsten Bergschründen ein Nebelrestchen
blieb.

		Da taten die Talleute nichts, was sich aufschieben ließ und
liefen auf die Wiesen, um die nassen Schöber zu zerstreuen. Wer
sich an diesem Morgen wusch und kämmte, der wurde von den anderen
als ein Tagdieb verflucht. Aber dann verfluchten die Braven ihren
eigenen Fleiß. Als die meisten Schöber fein säuberlich verzettelt
lagen, trieb der boshafte Wind eine dicke Gewitterwolke heran.
Gerade über dem Wiesengrunde ließ er das Unding rasten, damit es
sich auf den schönen Heuscheiben entleeren könne. Dann schob er es
weiter und machte den Himmel so rein wie am Morgen. Nun wurde das
Heu gar eifrig gewendet und geschmissen, damit es vor dem Abende
zum Wiederaufschöbern trocken genug werde. Jedoch ehe ein Schober
entstand, brachte der teuflische Wind abermals einen Regen. Dann
mussten die Emsigen einsehen, dass es weit besser gewesen wäre,
wenn sie den Tag verfaulenzt hätten.

		Der Ruhsam Festl war einer von den wenigen, die sich von dem
schönen Morgen zu keiner Eile verleiten ließen. Er traute dem aus
dem Böhmischen herwehenden Winde nicht. Sein Weib wollte, dass er
diesmal mit nüchternem Magen auf die Wiese renne. Er aber gedachte
zu frühstücken wie in der ruhevollsten Zeit. Das Weib begriff ihn
nun nicht. Es kam oft vor, dass sie ihn nicht begriff. In solchen
Fällen gab er ihr keine Aufklärung. Sein Wesen widerstrebte solchen
Mühen. Das Weib hingegen verachtete den blinden Gehorsam. Deshalb
kochte sie das Frühstück nicht. Viel länger als sie zu der
Zubereitung der Milchsuppe gebraucht hätte, saß sie müßig am kalten
Herde. Sie hätte lieber gearbeitet als gefeiert. Aber solange Festl
drinnen in der Stube saß und wartete, wollte sie ihn warten lassen.
Sie hielt es für unvernünftig, ihre Kräfte zu erschöpfen, während
er die seinen schonte.

		Seine Rüstigkeit erschien ihr so wie so gegen die Ihrige zu
groß. Er hatte sich bei schwerer Feldarbeit und bei vielem Laufen
schlank und gelenkig erhalten. Ihr aber kürzte das Fett schon den
Atem. Sie dachte oft, dass er sie überleben würde. Und da musste
sie immer bitterlich weinen. Ihr geschah überhaupt bei einem jeden
Anlasse schwer leid um sich selbst. Während ihrer nun bald dreißig
Jahre langen Ehezeit beweinte sie sich alltäglich. Dabei war ihr
niemals ein Unglück zugestoßen. Festl sorgte dafür, dass keine Not
in das Haus kam. Und ihre drei Kinder bereiteten ihr weit weniger
Kummer als sie ihnen. Jetzt war nur mehr Barthl, der Jüngste von
den dreien, daheim, die zwei anderen hatten schon hinaus
geheiratet. Sie heirateten nur, um von der beständig klagenden
Mutter loszukommen.

		Beide wollten lieber selbst weinen, als der Weinenden immerfort
zuhören. Dem Jüngsten war das Ausharren auferlegt, denn er sollte
einmal den Hof übernehmen. Er erlitte es auch bei der Alten
williger als sonst jemand. Und sie gab ihm dafür mehr zu leiden als
jedem anderen. Sonst half sie ihm wenigstens allmorgendlich bei der
im Hause vorkommenden Weiberarbeit, die er nicht gerne tat. Aber
heute ließ sie ihn alles das verrichten, wozu von Rechts wegen eine
Magd hergehört hätte.

		Seit einigen Monaten mochte die Bäuerin keinen weiblichen
Dienstboten mehr.

		Ihre letzte und vorletzte Magd hatten sie zu viel gekränkt und
beleidigt.

		Sie behauptete, dass ihr gar keine Arbeit so schwer fallen
könne, als ein ferneres Ertragen der Dienstbotengrobheit.

		Dabei überließ sie alle schwere Arbeit dem Barthl. Sie hielt es
für richtig, dass er alles tue und dabei doch überzeugt sei, dass
sie alles getan habe.

		Er beleidigte sie, wenn er nur von seiner Arbeit sprach. Und
seine leiseste Klage hätte sie tief entrüstet und geschmerzt.
Deshalb wusste er auch nicht, wie er reden sollte, als er jetzt zu
ihr in die Küche kam. Er brauchte den warmen Trank für die Kälber
und sah zu seinem Schrecken, dass sie noch nicht einmal Feuer
gemacht hatte. Eine Mahnung wagte er nun nicht. Und nicht einmal
ein höfliches Ersuchen, dass sie ihn die Kälbersuppe kochen lassen
solle, hielt er für ratsam. Wenn er länger stehen blieb und sie
ansah, wurde sie gewiss ärgerlich.

		Und ging er schweigend wieder hinaus, so verletzte er sie erst
recht. Ein Weilchen war nun der schöne, große Mensch so verzagt,
dass sich sein vollblühendes, kindlich weiches Gesicht schon zum
Weinen verzog.

		Und seine Mutter sah ihn durch ihre Tränen an und war neugierig,
wie er sich helfen würde. Barthl war oft in solcher
Hilflosigkeit.

		Gewöhnlich machte er sich dann zum Schlusse aus Verzweiflung
eines Heuchels schuldig, vor dem ihm aber dabei immer gebührend
ekelte.

		Wenn er der Mutter so recht kindlich schmeichelte und ihr
Übermaß von Mitgefühl log, wendete er immer die unmittelbarsten
Gefahren ihrer Empfindlichkeit von sich ab. So handelte er auch
jetzt seinen wahren Gefühlen zuwider, indem er die Alte umhalste
und ihr das heute noch ungekämmte Haar von der Stirne zurückstrich.
Er zürnte ihr, weil sie aus unvernünftigem Trotz die Kälbersuppe
noch nicht gekocht hatte. Auch verachtete er ihre jetzigen Tränen
ebenso wie alle ihre anderen, weil er ja überzeugt war, dass sie
niemals aus einem edlen Grunde weinte. Und doch wimmerte er, als ob
ihn ihr Leid noch so sehr ängstigte:

		»Mutterl! Was ist dir denn? Red' doch! Du siehst, ich quäl mich
zu Tod um dich.« Sie glaubte ihm. Und ihr war es recht, dass er
sich so viel um sie fürchtete. Darum gab sie ihm keine aufklärende
Antwort und stellte sich so, als ob ihr der Schmerz die Sprache
verlegte.

		Aber gleich darauf war sie doch eines Schreies fähig. Sie hörte,
dass ihr Mann drinnen in der Stube seine große Truhe aufschloss.
Das bereitete ihr einen wahren Schrecken. Wenn der Ruhsam Festl
frühmorgens seine große Truhe auftat, so nahm er sich für den Tag
keine Bauernarbeit vor, sondern wollte rupfenhandeln gehen.

		Das Rupfenhandeln war sein Nebengeschäft. Er hatte gleich in den
ersten Tagen seiner Ehe so einen zweiten Beruf gebraucht, der ihn
manchmal von dem weinenden Weibe fort führte. Sie vermochte ihn
freilich kaum jemals so zu bewegen, dass es ihm merklich geschadet
hätte. Aber bei einem längeren Ansehen ihrer Tränenflut spürte er
doch, dass ihn diese am Leben lecken konnte. Und dann ging er
rupfenhandeln. Er passte recht wohl zu diesem Geschäfte. Zu einem
jeden anderen hätte er eine List gebraucht, die ihm nicht gegeben
war und die er auch nicht haben wollte. Beim Rupfenhandel konnte er
freilich ganz ehrlich bleiben, ohne viel draufzahlen zu müssen. Es
ging nicht bald bei einem Handel um so geringe Werte her wie bei
diesem. Mit Geld musste sich der Ruhsam dabei kaum jemals herum
scheren. Er verabscheute das Zählen und Rechnen mehr als irgendein
Laster. Für die Rupfen gab er den Bäuerinnen lauter vollechte,
heilsame und nützliche Kräutersäfte und Geistwässer, die er selbst
mit mühsam erworbener Sachkenntnis herstellte. In der großen Truhe
hatte er immer einen Vorrat der köstlichsten Erzeugnisse. Er hätte
nach dem Ehevertrage mit dem Weibe in vollständiger
Gütergemeinschaft leben sollen. Aber auf das, was in der Truhe war,
gewährte er ihr niemals einen Blick, geschweige denn ein Recht.

		Sie vergalt ihm diese Falschheit immerwährend recht fleißig.
Jetzt wollte sie ihn von seinem Sohne ärgern lassen. Wenn sie über
einen der beiden recht zornig war, hetzte sie gern den andern auf
ihn.

		Die zwei Männer wussten das schon. Je schärfer sie einander auf
den Wunsch der Alten angingen, desto besser unterhielten sie sich
dabei insgeheim. Das gute Einvernehmen der beiden war in
Wirklichkeit schier unerschütterlich.

		»Geh hinein zu ihm«, sagte nun die Alte zu Barthl. »Und sag ihm
doch einmal das Nötige. Mich hört er ja gar nimmer. Frag' ihn,
warum heute das Rupfenhandeln wichtiger als das Heugen ist? Was
denn der Rupfenhandel tragt? Und dann, wie er es mit dir hält? Ob
er die Wirtschaft vielleicht gerne dahin brächt', dass du sie
nachher nimmer übernehmen kannst?«

		Sie hätte ihm noch Verschiedenes für den Alten aufgegeben.

		Aber Barthl tat, als ob er seinen Unwillen gegen den Vater nicht
weiter zurückhalten könnte. Mit schier kriegsmäßigen Schritten ging
er in die Stube. Jedoch drinnen zeigte er dem vor der Truhe
Sitzenden ein über und über lachendes Gesicht. Und der Alte nickte
ihm lustig lächelnd zu.

		Dann brüllte Barthl wie ein richtiger Wüterich. Seine Worte
waren allerdings dieselben, welche ihm die Mutter vorgesagt
hatte.

		»Warum ist denn heut der Rupfenhandel wichtiger als das Heugen?
Was tragt er denn?« schrie er.

		»Musst du es gleich wissen, was er tragt?« fragte der Alte
spöttisch lächelnd – gegen die Küchentüre hin.

		»Ja!« schrie Barthl. »Deck's nur auf, um was ich bei deinem
Taratschen [bookmark: text1]F1 zu kurz kommen bin.« Bei diesen Worten
ahmte er ein klein wenig die Sprechweise seiner Mutter nach.

		»Gut«, sagte der Ruhsam Festl. »Wenn es denn sein muss, so will
ich Rechnung legen. Schau her – so viel hab' ich mir an Barem
erwerkt.«

		Er hob eine alte ürene [bookmark: text2]F2
Hose empor, die mit verschiedenen dürren Kräutern vollgestopft war.
Unten war sie abgebunden und oben zugeknöpft. Einer der Knöpfe war
ein angeöhrelter alter Groschen. Den hielt der Alte dem Jungen vor
das Gesicht. »Siehst du«, sagte er, »g'rad um den hab' ich zu viel.
Der geht nimmer unter das andere drein. Darum hab' ich ihn da
auswendig angenäht. Gelt, ich geb' gebührlicher Rechenschaft, als
du sie verlangst. Aber so viel sag' ich dir, ausreden darfst du mir
nichts von dem, was du da gesehen hast – sonst erschlag' ich dich.
Einen andern als dich, meinen Erben, geht auch das, was ich da hab'
nichts an.«

		»Und die Mutter?« fragte Barthl heuchlerisch vorwurfsvoll.

		»Die Mutter sagt, der Rupfenhandel tragt nichts«, antwortete der
Ruhsam. »Und die kann man nicht Lügen strafen. Das täte ihr weh.
Was sie sagt, das muss wahr sein. Hat sie schon einmal unrecht
gehabt?«

		»Nein, ihr Lebtag nicht, Gott bewahr'«, versicherte Barthl.

		»Nun also«, sagte der Alte. »Sie soll auch weiterhin recht
haben. Darum sei still.« Nun schloss er die Truhe zu.

		Er brauchte zwei Gepäckstücke zu seiner Handelsfahrt: einen
alten Lederranzen und einen stubentürgroßen Strohsack.

		Den Ranzen, in dem die Geistflaschen staken, trug er selbst. Und
den Strohsack, in den die Rupfen gesteckt wurden, musste der
jeweilige Mitgeher des Ruhsam auf den Rücken nehmen. Diesmal wollte
er keinen Rupfenträger suchen. Er wusste, dass jetzt kein Mensch
mehr vom Heu wegzubringen war. »Das Sacktragen verdrießt mich
zwar«, sagte er zu Barthl. »Aber deswegen bleibe ich doch nicht
daheim.«

		»Ich weiß einen im Dorfe, der nicht heugt«, sagte Barthl. »Einen
baumstarken Lackl. Der könnt' mit dir gehen.«

		»Her mit dem!« rief der Ruhsam.

		»Ich hol' ihn, Vater. Ein bissl warten musst du halt, weil er
jetzt noch schläft. Er ist kein Frühaufsteher, der Weitsprenger
Basili.« Der Ruhsam ärgerte sich nun über seinen Sohn. »Manchmal
machst du noch recht sinnlose Späß'«, brummte er. Ihm war schon der
Gedanke zu dumm, dass der Basili jemandem einen Arbeiter abgeben
könnte. Der Basili arbeitete für sich selbst nichts. Eher als ihm
hätte man dem Pfarrer das Rupfensacktragen zumuten können. Barthl
gab es nun aber nicht zu, dass er einen Unsinn geredet hatte,
sondern rief: »Ja, der Basili muss dir diesmal die Rupfen tragen.
Und ich hol' ihn gleich.«

		Er lief zunächst gegen die Türe. Aber dann dachte er daran, dass
ihn draußen die Mutter aufhalten könnte. Deshalb sprang er durch
eines der offenen Stubenfenster hinaus.

		Der Ruhsam setzte sich auf seine Truhe und redete vor sich hin:
»Vielleicht hab' ich ihn jetzt doch wieder für dümmer gehalten, als
er ist. Vielleicht muss ich ihn gar für noch gescheiter halten als
mich selber. Mir wär's recht. Ich bin keiner von den vielen Vätern,
denen das nicht recht wäre.

			[bookmark: foot1]Taratschen = Herumziehen,
Sachenverschleppen
	[bookmark: foot2]bockledern


	
		
		2.

		Barthl lief von dem alten, hölzernen Gehöfte über die grüne
Böschung hinauf. Oben kam er auf einen schmalen, hochgrasigen Rain,
der zwischen zwei ebenen Kornfeldern schnurgerade nach dem großen
Weitsprengerhofe führte. Das Korn war so lang, dass Barthl just
darüber hinweg schauen konnte. Die Ähren trugen schwer an brauner
Blüh, die der Morgenwind fleißig abstäubte, dass gegen die Sonne
immerfort ein dünner, goldiger Nebel über dem grünen Gewoge zu
sehen war. Zu beiden Seiten des Feldes waren schmale Waldbänder.
Die hatten tausend lichtdurchschimmerte Luken, und sie gingen von
einem tannenschwarzen Berge aus, der nichts anderem so ähnlich sah
als einer altbäuerischen Pudelhaube. Unter dieser Haube nahm sich
der große, weiße Giebel, in dessen zwei Oberfenstern das
Himmelsblau spiegelte, fast wie ein Menschengesicht aus. Die
Böschung, über welche Barthl heraufgekommen war, bildete durchaus
ein Staffel zwischen den Gründen des Weitsprengerhofes und den
anderen Dorffeldern. Die Gehöfte des Dorfes bestanden mehrere
breite Hügelseiten. Aber nirgends waren zwei Heimstellen so nahe
beieinander, dass man von der einen den Küchenrauch der anderen
hätte riechen können. Nur bei der zwickeltürmigen Kirche waren zwei
Häuser: der ganz von alten Obstbäumen überdachte, niedrige Pfarrhof
und die neue, stöckige, blechgedeckte Schule.

		Der Hügelfuß stieß an einen wunderschönen, flussdurchzogenen
Wiesenboden, und dann hob eine Landschaft an, die mit zwei Farben
abzumalen gewesen wäre: ein reichförmiges Durcheinander dunkler
Föhrenwälder und lichter Teichflächen. Barthl lief vom Raine über
die noch nirgends angemähte, blumige Gartenwiese des
Weitsprengerhofes.

		In dem dunklen, kühlen Vorhause blieb er stehen. Durch den
Schneckengang der Giebelstiege hallte die kräftige Stimme der
jungen Bäuerin herab. Und dazu wurde recht fest an die
Giebelzimmertüre gepocht.

		»Basili!« schrie die Bäuerin. »Basili! Wenn du dich nicht
meldest, renn' ich die Türe ein. Und ein Schloss kriegst du dann
nimmer daran.«

		»Werd' mich schon wieder befestigen gegen dich, dazu bin ich
sicher nicht zu faul!« rief nun drinnen im Giebelzimmer frisch und
wohlgemut Basili. Dann fragte er: »Was willst du denn jetzt
eigentlich von mir?«

		»Ich muss den Dienstboten nach auf die Wies' und komm' erst um
Mittag zurück. Darum musst du dich heut ausnahmsweise auch ein
bissl brauchen lassen. Einen ausgiebigen Mohnsterz musst du uns
kochen. Die alte Schmalztösen [bookmark: text3]F3 voll.
So gut soll er sein wie der, den du dir einmal, wie ich nicht
daheim war, verstohlener Weise gekocht hast – du Räuber du. Und zu
der alten Sau musst du mir öfters schauen, dass sie kein Junges
erliegt. Aber komm ihr fein gütlich. Sie wird so viel leicht harb,
und dann stockt ihr die Milch. Und im Krautgarten klaubst du ein
Grastuch voll Rübenblätter ab, dass dann was Grünes für die Küh da
ist, wenn wir melken wollen. Gelt, Basili, ich kann mich verlassen,
dass du mir diesmal die paar kleinen Handgriff' tust?«

		»Nein«, sagte er, »für dich rühr' ich keinen Finger, Jukunda.
Ding' dir um eine Dirn' mehr. Bist reich genug dazu. Oder heirat'
einen, der da kocht – du kannst es eh nicht. In deine Händ passt
mehr die Mistpritschen als der Kochlöffel.«

		»Heut kann ich nimmer heiraten«, sagte sie. »Weil der Pfarrer
heugen tut. Und ein Bräutigam, der da augenblicklich Zeit zum
Mitgehen hätt', ist auch nicht vorhanden. Außer du –«

		»Ich mag dich nicht, Jukunda!« rief er. »Und solang' mir Gott
hilft und ich mich gegen dich wehren kann, kriegst du mich
nicht.«

		»Ich will das verwinden«, sagte Jukunda. »Und ich will dich
wieder lang' nicht anfechten, wenn du uns nur heut den Mohnsterz
kochst. Bist du mir aber diesmal nicht zu Willen, so weck' ich dich
alle Tag um halb elf grob aus deinem liebsten Schlaf und stell'
Begehr über Begehr. Also entscheid dich, Basili.«

		Er gab nun keine Antwort. Jukunda verhielt sich ein Weilchen
stille. Da fing Basili drinnen so laut zu schnarchen an, dass es
auch Barthl hören konnte. Jukunda sagte nun oben nichts mehr. Aber
während sie über die Stiege herabging, redete sie vor sich hin:
»Für einen Narren halten tät er mich auch noch, der zuderlempete
[bookmark: text4]F4
Klachl.« Barthl eilte ihr nun so entgegen, als ob er von dem
schwungvollsten Laufe käme und gerade an nichts weniger als an ein
Stehen und Horchen gedacht hätte. Am unteren Stiegenende stießen
sie aneinander. Sie war so überrascht, als sie den jungen Menschen
sah, dass ihr der Ausdruck des Zornes ganz aus dem Gesichte
wich.

		»Du wirst doch heut, wo es so trabig ist, nicht in die Zal
[bookmark: text5]F5 gehen wollen?« rief
sie.

		»Warum denn nicht?« fragte er und wollte dabei an ihr vorüber,
treppauf. Da packte sie ihn derb an seinem Hemdärmel. »Jetzt willst
du zu deinem Kameraden? Bist du nicht bei Sinnen? Eher kannst du
doch den Dachs um Neujahr aus dem Winterschlaf schreien als jetzt
deinen Freund ermuntern! Jetzt um acht in der Früh!« Basili schloss
jetzt oben seine Türe auf und rief dann herunter: »Komm, Barthl,
komm! Du kannst mich immer wecken, wenn und wozu du willst! Dich
hör' ich immer gleich und gern! Komm!«

		Barthl sah die junge Nachbarin mit einem scherzhaft strafenden
Blicke an und sagte: »Da ist's ja erwiesen, wie unrecht ihm
geschieht.«

		Jukunda lachte. »Glaub nur nicht, dass er aus Liebe zu dir aus
dem Bette gestiegen ist. Nur damit er mich Lügen strafen kann, ist
er so wieselig [bookmark: text6]F6
geworden. Da sieht man wieder, dass ihn doch niemand so stark
bewegen kann als ich.« Sie lief nun an Barthl vorüber. Der junge
Mensch sah ihr nach. Das hatte er schon öfters getan, wenn es recht
heimlich geschehen konnte. Ihm gefiel ihr hoher, kräftiger Wuchs.
Aber ihr sonstiges Wesen war ihm gar zu mannweiblich. Nach seiner
Meinung verfehlte sich Jukunda ein über das andermal gegen die ihr
gebotene Sitte. Sie musste freilich auf ihrem Hofe an mannesstatt
walten, hätte sich aber dabei, wie Barthl glaubte, doch immer ganz
mädchenhaft benehmen können. Als sie beide noch Kinder waren, hatte
er Jukunda ganz lieb gehabt. Sie war damals so sanft, wie er alle
weiblichen Wesen haben wollte. Nach dem Tode der Ihren glaubte sie
ein wenig schneidiger werden zu müssen, um auf dem Hofe gehörig
fortzukommen.

		Und dann gefiel sie sich mit der neuen Schneidigkeit gar zu gut.
In ihrer Wirtschaft fuhr sie mit der angenommenen Art freilich
leichter und lustiger als mit der eigenen. Und die Wirtschaft ging
ihr über alles. Jukunda vergaß bei ihren Geschäften so glücklich
auf das Wehtun des Verwaistseins, dass sie dann kaum mehr an sich
erinnert sein wollte. Da sie nun so wenig tief an sich selbst
dachte, lag es ihr ferne, an andere tief zu denken. Wie von ihrem
übrigen alten Fühlen kam sie auch von der Kinderfreudschaft zu
Barthl ab. Sie glaubte fast, dasjenige, was sie einmal mit Barthl
verband, hätte so seine gewisse Zeit wie die Baumblüh den Maien.
Barthl wäre so einer Kinderfreundschaft jetzt fähig gewesen. Aber
er wünschte deswegen nimmer, dass Jukunda wieder die Alte werden
möge. Er hatte sie längst nicht mehr so lieb.

		Dem Basili ging es mit ihr fast ebenso. Sie war als kleines
Mädchen auf den Weitsprengerhof gekommen. Ihre Eltern hatten der
verwitweten Mutter Balilis den schönen Besitz abgekauft. Die Witwe
genoss im Ausgedinge kaum ein Pfund Salz. Aber Basili blieb nach
dem Ableben der Mutter bei den neuen Weitsprengerleuten. Es waren
ihm für seine Lebensdauer auf dem Hofe zwei Rechte verschrieben. Er
konnte in dem schönen Giebelzimmer wohnen und zu jeder Mahlzeit in
der großen Stube am Tische mitessen.

		Sein Geld war in die staatliche Waisenlade gelegt worden.
Während seines Aufwachsens verdiente er sich auf dem Hofe Brot und
Unterstand mit ehrlicher Bauernarbeit. Er tat das gern und war
froh, dass er nicht nehmen musste, was man ihm schuldig war.

		Und die Weitsprengerleute waren froh, dass sie nicht geben
mussten, was sie schuldig waren. Wie er dann Soldat sein musste,
sehnten sie sich nach ihm, als nach einem wohlfeilen Knechte und
dann auch als nach einem lieben Menschen.

		Aber dann kam ihnen der fleißige Basili als ein Faulenzer heim.
Er hatte sich draußen für das Nichtstun entscheiden gelernt und
rührte nun bei den Weitsprengerleuten keinen Rechen und keine Sense
an.

		Aber ehe sie ihm deswegen gehörig böse werden konnten, behob er
in der Waisenlade sein Geld und ging wieder fort. Basili wollte nun
sein Leben genießen. Er meinte, dass dazu die Großstadt der
richtige Ort sei. Aber dann zog er auf der Suche nach dem wahren
Lebensgenusse weiter, bis ihm das Geld ausging.

		Zu einer Arbeit ließ er sich von seiner Armut nicht bewegen.
Lieber ging er auf den Weitsprengerhof zurück. Als er heim kam, war
Jakunda hier schon Herrin. Sie hoffte, dass er nicht lange bleiben
würde. Als er aber doch blieb, fand sie sich darein. Nur hoffte sie
dann, dass er sich auf dem Hofe doch ein wenig nützlich machen
würde. Aber er ließ sich von ihr so erhalten, wie sie es ihm
schuldig war. Sie wurde darüber im Grunde nicht unwillig. Doch
hinter ihrem heiteren Streite gegen seine Faulheit war immer ein
Ernst.

		Barthl sah jetzt der jungen Bäuerin nach, bis ihr Rocksaum
hinter dem Türrahmen verschwand. Dann eilte er zu seinem Freunde
hinauf. Basili erwartete ihn am oberen Stiegenende. Er trug an
seinem prächtigen, schlanken Leibe nichts als ein feines, weißes
Hemd. Es fiel ihm gar nicht ein, für Barthl etwas anzuziehen. In
dem großen Giebelzimmer warf er sich gleich wieder auf das mit
einer gegerbten Hirschdecke überzogene Bett und strampelte mit den
Beinen recht vergnüglich in das durch das Fenster fallende
Sonnenlicht hinein.

		»So wie ich musst du es machen, Barthl«, rief er, »dann bist du
erst ein Mensch. Siehst du, ich lass mich von keinem andern
einwieden. [bookmark: text7]F7 Nein, nein,
nein!«

		Basili war wirklich so wohlgelaunt, wie er sich gebärdete. Das
Faulenzen machte ihm keine Gewissensbisse mehr, sondern so viele
Freuden wie nur je einem echten Tagedieb.

		»Ich tue nur mehr das, wozu es mich selbst treibt!« rief er.
»Keiner soll mehr tun! Es geschähe dann noch immer genug auf der
Welt.«

		»Du denkst ganz brav«, lobte ihn Barthl. »Und solang' dir nichts
Besseres einfällt, genieß nur recht sorgenlos dein Ausgedinge auf
dem Weitsprengerhof. Aber heute musst du meinem Vater den
Rupfensack tragen.«

		Diese letzten Worte erschreckten und befremdeten nun den Basili
gar nicht wenig. Er richtete den Oberkörper empor und blickte den
am Bette stehenden Freund forschend an.

		»Weißt du, was du jetzt gesagt hast?« fragte er ihn. »Oder hat
dich dein Fleiß schon so weit gebracht, dass du im Stehen napferzt
[bookmark: text8]F8 und
maulwackelst?«

		Barthl entzog sein Gesicht den Blicken des Freundes. Er trat an
das nahe Fenster, sah hinaus und lächelte ein bisschen
schelmisch.

		Basili geriet nun recht in Aufregung. An ein ganz unverständlich
sinnloses Scherzen seines Freundes konnte er nicht glauben. Und
einen Sinn fand er in den letzten Worten Barthls nicht.

		Er hüpfte mit beiden Füßen zugleich zu dem Schweigenden hin, um
ihm etwas aus dem Gesichte zu lesen. Aber Barthl lächelte nun nicht
mehr. Seine Mienen ließen den anderen nichts erraten. Er war auf
den Überfall gefasst gewesen. Basili wurde maßlos ungeduldig. Er
rüttelte den Unergründlichen derb an den Schultern.

		»Wirst du klar aus dir reden oder nicht?« rief er. »Bist du
närrisch? Oder willst du, dass ich's werde?«

		»Ich hab' dir schon gesagt, was ich will«, antwortete nun Barthl
in einem sehr ernsthaften Tone.

		»Du musst heute meinem Vater den Rupfensack tragen. Es geht
diesmal nicht anders. Zieh dich schnell an. Und komm' gleich zu
uns. Ich muss vorauslaufen.«

		Er machte sich jäh von den Händen des anderen los und eilte
davon.

		Basili lief ihm schreiend über die Stiege nach. Er wäre ihm
vielleicht auch noch durch das Vorhaus in das Freie gefolgt. Aber
da hätte er an der offenen Stubentüre vorüber müssen. Und in der
Stube hörte er die junge Bäuerin poltern. Er wollte nicht, dass
diese sehe, wie er es, nur mit einem Hemde bekleidet, diesmal gar
so eilig habe. Deshalb stob er nach seiner Stube zurück.

		Er war schon lange nicht so außer sich gewesen wie jetzt. Rein
gewohnheitsmäßig wollte er sich zunächst wieder auf sein Bett
werfen. Aber dann fühlte er gleich deutlich, dass er nun das Liegen
nicht aushalten würde.

		Über einen jeden Menschen hätte er lieber in einer großen
Ungewissheit bleiben mögen als über den Barthl in dieser
kleinen.

		Er hatte jetzt niemanden so gern wie diesen Burschen. Es kam ihm
auch, während er wieder in der Heimat war, niemand so entgegen wie
Barthl. Für die Dorfleute hatte Basili mit seinem Gelde seinen Wert
verloren.

		Sie wollten ihn erniedrigen, wie er das jetzt ihrer Meinung nach
verdiente. Zu den Letzten des Dorfes wollten sie ihn stellen. Er
aber erhob sich hier über die Ersten und spielte einen Herrn, dass
die Leute gar nicht aus der Entrüstung kamen. Hie und da hätte er
fast leidenschaftlich gern bei einer Arbeit geholfen. Aber er blieb
in seinem Stolze gegen diejenigen standhaft, welche seine schönen,
weißen Hände gar so gern schrundig gesehen hätten. Wofür ihn nun
die anderen hassten, liebte ihn Barthl. Zuerst hatte dem jungen
Menschen die trotzige Festigkeit Basilis gefallen. Und dann war ihm
der weiche Basili, den nur er allein kannte, noch viel lieber als
der trotzige. Barthl musste sich um das Zustandekommen dieser
Freundschaft viele Mühe geben. Der andere hatte dieser Mühe erst
ein wenig spöttisch und sogar auch misstrauisch zugesehen, aber
bald rührte und beglückte sie ihn.

		Und dann brauchte er den einzigen gar nötig, der ihm
schmeichelte und es dabei ernst meinte.

		Nachgeben musste er dem jungen Burschen bis heute nicht. Barthl
war immer zu ihm gekommen und hatte ihn immer wenigstens mit guten
Worten erfreut und hie und da auch mit leiblicher Labe.

		Barthl wusste genau, wann Jukunda jene Speisen kochte, die
Basili nicht aß. Und dann kochte er zu Hause heimlich etwas recht
Gutes und brachte es dem Freunde. Von Basili hatte er bisher noch
keinen Schritt verlangt. Und jetzt wollte er ihn plötzlich den
Rupfensack tragen lassen.

		Basili war noch von keiner Zumutung so verblüfft und erregt
worden. Er wollte ihr auf den Grund kommen. Um keinen Preis hätte
er seine jetzigen Zweifel an dem Freunde lange ertragen mögen. Er
zog sich so schön wie möglich an. Dann ging er dem Barthl nach.

			[bookmark: foot3]Schmalztösen =
Ein unten breiter, oben schmaler blecherner Holztopf.
	[bookmark: foot4]Zuderlemp = schwach, weich, ungelenk.
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		Die Ruhsam Festlin glaubte nun wirklich an die mit Geld gefüllte
ürene Hose. Es war leicht an den Fingern auszurechnen, dass der
Ruhsam kein Geld erspart haben konnte. Aber dem Weibe lag jetzt das
Glauben näher als das Rechnen. Sie hatte schon genug nachgeforscht,
wie groß sein Falsch gegen sie sein möge. Und er blieb ihr an
dieser Stelle unergründlich wie an mancher anderen.

		Ihr Wissen von ihm war klein und ihr Verdacht gegen ihn groß.
Deshalb wunderte sie sich kaum über das neue Stück seiner
Falschheit, das sie da abzusehen meinte. Über seine Schlechtigkeit
selbst war sie nicht so betrübt als über den Schaden, den sie sich
von ihm zugefügt sah. Sie betrachtete genau, um was er sie am
Lebensgenusse zu kurz kommen ließ, indem er ihr seinen Reichtum
verhehlte. Und da zerschnitt ihr das Leid um sich selbst wie noch
niemals das Herz. Ihre Tränenbächlein umflossen sonst in tiefen
Speckfalten die roten Wangenberge. Diesmal überschwemmten sie das
ganze Gesicht. Sie betrauften auch die etwas vorstehende Unterlippe
und drangen sogar bis in den Mund. Deshalb musste das Weib immerzu
ausspucken.

		Der Ruhsam hörte das. Er kam zur Küchentüre und guckte ein
Weilchen auf das Weib. Dann hüpfte er wie ein Junger in die Stube
zurück, patschte mit den Händen wie beim Neubayerischtanzen und
lachte Tonleitern herunter, von denen er immer eine höher als die
andere anfing, bis ihn endlich die Stimmanstrengung zum Husten
brachte.

		»Jetzt weiß ich, warum die Alt' so viel spuckt!« rief er. »Vor
ihren Tränen tut ihr grausen! Ja, endlich einmal graust auch ihr
davor! Das ist gut! Das ist recht!« Er lachte abermals
übermäßig.

		Dabei sah er wieder auf das Weib in die Küche hinaus. Sie weinte
noch immer. Da stellte sich der Mann verwundert.

		»Wenn es dir eh schon so viel widersteht, Sali«, sagte er, »was
weinst du dann noch? Willst du dir das Weinen mit aller Gewalt ganz
und gar verekeln? Was wirst du denn nachher tun, wenn dich einmal,
was Gott verhüten soll, eine Traurigkeit befällt?«

		Sali weinte jetzt nicht mehr. Sie geriet über das spottvolle
Reden in einen so großen Zorn, dass ihr der Tränenborn rasch
versiegte.

		Eine mündliche Antwort gab sie dem Manne nicht. Aber nach dem
ihr zunächst stehenden irdenen Topfe langte sie.

		Da stellte sich der Ruhsam erschreckt. Eilig schloss er die Türe
zu.

		Sali hatte den Mann bisher niemals tätlich bedroht. Sie wusste
nicht, wie er sich gegen so einen Angriff gestellt hätte. Sein
Zurückweichen machte ihr vielen Mut. Sie warf den großen Topf an
die Türe.

		Der Ruhsam verhielt sich in der Stube ganz stille. Auf seiner
Truhe saß er und verhielt sich den Mund. Er spürte einen großen
Lachreiz. Zumeist belustigten ihn das dumpfe, hohle Zerplatzen und
das großmächtige und doch so wohlfeil tönende Scherbengeschepper
des weiberkriegsmäßigen Geschosses.

		Sali horchte ein Weilchen, ob er sich auf den Wurf hin gar nicht
rühren werde, dann schmiss sie einen zweiten Topf an die Türe und
einen dritten.

		Sie wollte wissen, ob er es wagen würde, ihr Einhalt zu
gebieten. Einmal wollte sie doch seinem Wesen auf den Grund kommen.
Dem Ruhsam aber gefiel es über alle Maßen, wie sie nach und nach um
nichts und wieder nichts ihr ganzes Kochgeschirr zerschlug. Er bog
und krümmte sich auf seiner Truhe, um nicht laut lachen zu müssen.
Nach vollbrachtem Werke verließ Sali die Küche. Der Ruhsam hörte,
wie sie hinter sich die Vorhaustüre zuwarf.

		Dann fragte er sich: »Ist das jetzt wahr? Wird es in Zeiten der
Traurigkeit wirklich so lustig bei uns hergehen?«

		Er kannte seine Sali auch noch nicht. Die stieg jetzt vom
Wirtschaftshofe über eine Leiter auf den Schüttkasten.

		In dem großen, luftigen Raume hingen ihre Kleider.

		Sie zog fünf steifgestärkte weiße Unterröcke an und darüber ein
blau bedrucktes Gewand. Dann band sie eine schwarzseidene Schürze
vor. Auf den Kopf kamen die zwei landesüblichen Tücher, von denen
es heißt, dass das eine gegen die Hitze und das andere gegen die
Kälte hilft. Das untere war mächtig groß und aus schwerer,
schwarzer Seide. Zwei Enden davon wurden fest um das Haupt gewunden
und über der Stirne schmuckhaft geknotet. Der dritte Zipfel hing
scheublendenartig neben der linken Gesichtshälfte nieder. Der
vierte hing zwar hinten hinab, aber deswegen ward doch nach rechts
keine Aussicht erlaubt, denn über das seidene Tuch kam das zweite,
die wollene Gugel.

		Und je weiter die Gugel nach vorne gezogen ward, für desto
schicklicher galt es. So konnten dann die auf die allermeiste
Schicklichkeit Bedachten keinem Menschen in die Augen sehen.

		Für das Haus und das Feld war hier freilich den Weibern die
geringste und schlechteste Kleidung als die schicklichste
empfohlen. Ging jedoch eine anders als zu schwerer Arbeit über
Land, so musste sie sich mit den Röcken »buschet« genug machen und
mit den Tüchern vermummen, wenn sie nicht »hoiwachlerisch« genannt
werden wollte.

		Sali wollte jetzt zu ihrem Geschwisterkinde, der Zahnertoneslin.
Sie ging, sooft sie sich recht besonders nach einer Aussprache
sehnte, zu dieser Verwandten.

		Als sie zum Scheunentore hinaustrat, sah sie ihren Sohn den
Garten herablaufen. Er kam gerade vom Weitsprengerhofe zurück. Wie
wenn sie mit Barthl nicht reden wollte, ging sie dem talabwärts
führenden Feldwege zu. Dabei hielt sie das Sacktuch zum Gesichte.
Sie wusste, dass Barthl nun gleich sehr erschreckt und gerührt sein
würde.

		Der Anblick der weinend aus dem Hause fortgehenden Mutter tat
dem empfindsamen Burschen wirklich sehr weh. Wohl war er überzeugt,
dass sie nur zur Toneslin wollte, aber es trieb ihn ihr doch
nach.

		Mit sanfter Gewalt hielt er sie auf und fragte: »Um Gottes
willen, Mutterl, wo willst du denn hin?«

		Er durfte nicht zeigen, dass er ihr Wegziel kenne. Sonst wäre
sie ja beleidigt gewesen.

		»Lass mich nur gehen«, sagte sie. »An mir liegt dir eh nichts.
Mich lässt du auf das Wichtigste warten, wenn du für deinen Vater
das Närrischste zu tun hast.« Diesen Worten setzte sie dann rasch
die Frage bei: »Na? Wie schwer schätzest du denn die Ürene?«

		Barthl fühlte sich nun zu einer Änderung oder Beendigung des
Scherzes, den der Alte angefangen hatte, nicht berufen. Deshalb
antwortete er der Mutter: »Ich kann nur sagen, dass sie voll
aussieht wie ein aufgeblasener Dudelsack.«

		Die Ruhsamin wollte sich es von ihrem vielgescheiten
Geschwisterkinde berechnen lassen, was die Ürene wert sein
möge.

		Damit sie Barthl nun nicht länger aufhalte, ließ sie vom Weinen
ab und sagte: »Tue jetzt deine Arbeit. Die Kühe röhren schon genug
um dich.«

		Barthl hatte gleich nichts mehr gegen ihren Gang, als sie sich
dazu nicht mehr so traurig anstellte.

		Er lief nun wirklich zu den ihn verlangenden Kühen. Sooft er
einen Futterbarren gefüllt hatte, schoss er so schnell wie ein
Falke zum Scheunentore und spähte, ob Basili nicht kam.

		Fünf Kühen ward gegen den ärgsten Hunger geholfen, ehe der
Erwartete oben am Rande der Böschung erschien.

		Die übrigen sechs Rinder ließ der Barthl weiter läuten. Er
glühte förmlich vor Freude.

		Einen Torflügel hatte Barthl schon früher zugelehnt. Hinter den
stellte er sich und sah durch eine Bretterklunse auf Basili.

		Er war auf das Gesicht neugierig, welches jetzt Basili für sich
selbst machte.

		Und dieses Gesicht gefiel dann Barthl recht sehr. Er las daraus
jene Aufregung, welche er dem Freunde zugedacht hatte.

		Als Basili in die Scheune trat, schlang Barthl jählings die Arme
um ihn und jubelte: »Jetzt weiß ich, dass du mich gern hast.«

		Basili war nun gleich ganz glücklich und zufrieden. Nur mit
einer Selbstbetrachtung schuf er sich einiges Leid.

		Er rechnete es sich für eine traurige, stumpfsinnige Gemeinheit
an, dass er nicht gleich den schönen Grund erriet, aus welchem ihn
Barthl hierhergezogen hatte. Sein Glück zeigte er Barthl mit dem
Erwidern der Umarmung. Und dann sagte er:

		»Weil du die Faulheit für meine stärkste Eigenschaft hältst,
freut es dich jetzt, dass ich nicht zu faul zum Hergehen war. Aber
ein schönerer Beweis meiner Lieb' zu dir wär's doch gewesen, wenn
ich gleich erkannt hätt', dass du mich nur aus einem einzigen Grund
versucht hast. Es hat sich jetzt herausgestellt, dass ich mehr dumm
als faul bin. Und das sollt' dich betrüben.«

		Barthl war auf dieses Meinen des Freundes vorbereitet gewesen.
Er konnte zeigen, dass sich jetzt Basili doch für zu dumm
hielt.

		»Du tust dir unrecht, Basili«, sagte er. »Ich hab' dich wirklich
nicht nur aus der einen Ursach' hergezogen. Du musst wirklich
Rupfentragen gehen.«

		Basili war nun trotz allem wieder mehr erschreckt als beglückt.
»Zum Teufel!« rief er. »Jetzt sag' mir einmal, was du davon hast,
wenn ich Rupfen trag'.«

		»Nein«, antwortete Barthl. »Das musst du jetzt nicht
wissen.«

		Da lachte Basili. »Also nur folgen muss ich dir!«

		»Ja. Oder musst du's vielleicht nicht?«

		Bei dieser Frage sah Barthl den andern sieghaft und doch auch
recht innig an.

		Dann nahm er dessen Hand und führte ihn über den Hof dem Hause
zu.

		Basili seufzte. »Wenn man so in die Gewalt eines Menschen
fällt«, sagte er. »Ist das nicht erbärmlich?«

		»Nein«, antwortete Barthl. »Schön ist es! Herrlich ist es!«

		In dem Vorhause trat ihnen der Ruhsam entgegen. Der begrüßte
Basili wie einen unverhofft gekommenen lieben Gast.

		Während sie in die Stube gingen, redete Barthl den Vater an: »Du
wirst nicht gewusst haben, wo ich so lange bin?«

		»Ich hab' mir gedacht, du suchst mir einen Träger. Hast gewiss
keinen gefunden.«

		»O doch!« rief Barthl. »Und was für einen! Den da!« Er schlug
Basili auf die Schulter. »Der will zeigen, dass er dort gar nicht
faul ist – wo er lieben kann – dass er dort sogar aller Demut fähig
ist. Als ein braver Mann kann er überall lieben, wo das recht und
schön ist. Das möcht' er beweisen. Gelt Basili?«

		Da antwortete nun Basili in einem großen Ernste: »Ja, freilich
möch' ich das.«

		»Siehst du, dass ich nicht lüg'?« sagte Barthl zu seinem Vater.
»Beim Rupfenhandel kannst du ihn zu einigen führen, die geliebt
werden sollen und zu denen er sonst nicht käme. Heut' bleibst du
mit ihm oben in der Greißetau bei meiner Schwester über Nacht,
Vater.«

		»Nun na, meinetwegen«, sagte der Ruhsam. Und seufzend setzte er
hinzu: »Dort gäbe es freilich gar nötig was zum Lieben.«

		»Gut«, sagte Basili. »Das will ich sehen.«

		Barthl war jetzt glücklich. Er hatte etwas erreicht, wovon er
schon lange träumte. Der Ruhsam lud nun Basili zum Niedersetzen
ein.

		Dann gab er Barthl den Befehl: »Jetzt koch' ein Frühstück, das
auch zugleich eine Jause ist.«

		Barthl ging ohne Weiteres in die Küche. Gleich, als er sich von
den beiden abgewendet hatte, schnitt der Ruhsam ein höhnisches
Gesicht und raunte Basili zu:

		»Da wird es ihn haben.«

		»Weshalb?« fragte Basili.

		Und fast in demselben Augenblicke stieß Barthl draußen in der
Küche einen Schrei aus.

		Der traurige Zustand des vielen Kochgeschirrs hätte kaum ein
rechtfühlendes Frauenzimmer mehr entsetzen können als diesen guten
Burschen.

		Er musste sich gleich fragen, ob seine Mutter diese gräuelhafte
Verwüstung angestellt haben konnte. Aus der Kenntnis des
mütterlichen Wesens wurde ihm diesmal keine Aufklärung. Und vom
Vater wollte er im Beisein Basilis keine Auskunft verlangen. Der
Schrei hatte Basili erschreckt. Er wollte gleich zu dem Freunde
hinauseilen. Aber der Ruhsam hielt ihn am Rocksaume.

		»Was hat denn Barthl?« wollte nun Basili wissen.

		»Einen Schmerz, in dem wir ihn nicht trösten können, sondern nur
der Hafner«, antwortete der Ruhsam. »Uns ist vorhin eine
Windssprauken [bookmark: text9]F9 unter die Kochtöpf' gefahren.«

			[bookmark: foot9]Windssprauken = Wirbelwind,
Gewitterwind.
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		Barthl stellte trotz der Geschirrnot ein Frühstück her, das arme
Leute für ein Mittagsmahl gehalten hätten. Er war kein schlechter
Koch, wenn er genug gute Sachen verbrauchen durfte. Dem Ruhsam und
seinem Träger tat nach diesem Essen eine Fußreise ordentlich not.
Hier im Dorfe hatte der Ruhsam noch niemanden um Rupfen angeredet.
Den hübsch zusammengefalteten Strohsack trug er selbst. Basili
wollte das nicht zulassen. Aber der Alte sagte: »Was wir erhandeln,
das soll dir schon aufgepackt werden.« Während sie auf Rainen und
Fuhrsäumen das Saatengefilde durchquerten, sah der Alte öfters nach
einem über dem Walde stehenden lichten Wolkenkopfe. Was dem
Nebelgebilde anhing, zeigte sich ihnen erst später, als sie eine
Ecke des Bergleibes umgangen hatten. Vor ihnen stand nun ein wirrer
Haufen waldiger Höhen. Der hatte, von hier gesehen, gar keinen
ebenen Einschlupf. Wenn man ihm in die Nähe kam, tat er einem aber
doch recht schöne Gassen auf. Der Fluss schied die steinernen
Ansätze der Höhen durchaus genau von dem weichen Boden der Ebene.
Die vorderen Berge waren ganz im Sonnenscheine, über den ferneren
kämpfte das Licht mit den Wolkenschatten. An den hintersten Höhen
hatte sich eine graue Nebelmasse mit dichten Regensträhnen förmlich
verfangen. Aber dann kam der Wind, riss das Gewölk von den Bergen
los, auf die es sich sonst hingelegt hätte und jagte es herwärts.
Der Ruhsam nickte dem kommenden Regen gönnerhaft und beifällig zu.
»Es freut mich, dass ich wieder einmal recht hab'«, sagte er. »Wenn
ich mich am Wetter irr', schäm' ich mich immer mehr, als wenn ich
mich um fünf Gulden verrechnet hätt'. Weil wir Bauern unsere
Werkstätt' unter freiem Himmel haben, so sollten wir ihn auch ein
wenig kennen.« Und dann fragte er freundlich: »Wo wirst du denn
einmal deine Werkstätt' haben, Basili?«

		»Wo Gott will«, antwortete der junge Mann. »Bisher hat er mir
noch keine gewiesen.«

		»Nun, da wart' halt«, sagte der Ruhsam.

		»Manchmal wart' ich schier ein wenig sehnsüchtig«, gestand
Basili. »Aber das Gewissen hat mir dabei noch nichts gemacht. Es
ist mir schon lieber, ich tue nichts, als ich tue das Falsche und
Unrechte. Die Leut' halten mich für gottlos faul, weil ich in
keinen Dienst einstehen und auch der Jukunda nichts helfen mag. Sag
du, soll ich einem andern dienen, wenn ich keine Lust dazu hab' und
wenn es auch gar nicht notwendig ist?«

		Der Ruhsam schüttelte den Kopf. »Gott bewahr«, sagte er. »Tue
das ja nicht. Einem andern dienen soll man nur aus Lieb' oder aus
Barmherzigkeit. Anders ja nicht. Außer man müsst'.«

		»Und ich muss nicht!« rief Basili stolz und fröhlich. »Brot und
Unterstand hab' ich. Bereichern will ich mich nicht. Da wär' es
doch ein Unsinn, wenn ich einem andern hälfe, dass er reich
wird.«

		»Das wär' mehr als ein Unsinn«, sagte der Ruhsam. »Weil das
Reichsein sündig ist, so hat man auch eine Sünd, wenn man
freiwillig dazu hilft, dass einer reich wird. Darum werd' du
beileib' keines Menschen Knecht.«

		Basili ward nun von dieser Aneiferung völlig begeistert. Es tat
ihm nur leid, dass er an dem Alten erst jetzt einen
Gesinnungsfreund entdeckte.

		»Ich bleib' frei!« rief er.

		Da lächelte der Ruhsam ein wenig und sagte: »Wenn du's schon
bist, so bleib's.« Basili musste nun nachdenken, und da fand er
freilich, dass er noch nicht frei war und dass niemand frei ist,
der es nicht verdient.

		Jetzt brachte der Wind die ersten schweren Tropfen von der Wolke
her. Da entfaltete der Ruhsam den Strohsack und warf ihn seinem
Begleiter um die Schultern.

		»Dich ließe ich schon nass werden«, sagte er, als sich Basili
gegen die Fürsorge auflehnen wollte. »Nur dein schönes Gewand will
ich schützen.« Das war nun freilich erlogen. Er fürchtete sich um
den verweichlichten, schönen Burschen mehr als um dessen Gewand.
Sie waren nun in einen Föhrenbestand gekommen, der den Regen nicht
sobald zur Erde ließ.

		Ehe es recht schwer von den Ästen tropfte, erreichten die beiden
das Ende des Waldes.

		Indessen hatte der Regen aufgehört, und über den Bergen rückte
das Gewölk schon fleißig aus dem blauen Himmel. So geschah es, dass
auch dem Ruhsam der Rock fast trocken blieb.

		»Siehst du«, sagte er zu Basili. »Der kleine Wald hat uns
geschützt. In einem großen würden wir erst jetzt bei heiterem
Himmel bis auf die Haut nass. Und weil jetzt unsere Kundschaft
nicht mehr auf den Wiesen ist, können wir in das Gai.« [bookmark: text10]F10

		Nah vor ihnen auf dem Berggehängen war ein Dorf. Dort gingen sie
dann in mehrere Häuser. Sie wurden überall mit Ehren empfangen. Den
Ruhsam kannten hier sogar die Hunde und Schafböcke.

		Einige Leute kannten auch den Basili. Und da wurde denn auch
mehr oder minder artig gefragt, was ihn zu dieser Mitfahrt bewogen
habe.

		Der Ruhsam kam dem Basili gewöhnlich mit der Antwort zuvor. Er
gab verschiedene scherzhafte Auskünfte, nach denen sich aber
trotzdem ein jeder das Weiterfragen überlegte.

		Fast überall wurden den beiden ein Laib Brot und ein mindestens
wickelkindsgroßer Strizl Butter vorgesetzt.

		So wenig wie heute widerfuhr den Strizeln von einem Träger des
Ruhsam noch nicht. Der Alte ging gewöhnlich mit Leuten aus, die
sich auf das Butteressen vorgesehen hatten. Von den Geistern, die
er im Ranzen trug, wurde ihm in allen Häusern etwas abgenommen.
Aber die Rupfen mussten ihm die Leute diesmal schuldig bleiben. Er
besah die ihm angebotene Ware und sagte dann: »Bezahlt mich im
Herbst, bis der neue Hor [bookmark: text11]F11
gebrechelt ist.«

		Darauf wollten ihm manche sagen, dass er noch nie so heiklig war
wie jetzt. Sie konnten aber zu dieser Rede nicht so bald den Mund
stellen, als ihnen der Alte hinter dem Rücken Basilis mit
irgendeiner Gebärde Schweigen gebot.

		Er wies die Rupfen deshalb zurück, damit Basili keine zu tragen
bekam. Der junge Mensch erriet das nicht.

		Im nächsten Dorfe fragte der Alte nur bei jenen Bäuerinnen an,
die seines Wissens den Flachs schon versponnen hatten.

		Über einen waldigen Hügelkamm gelangten dann die beiden an den
Rand eines steilen Gesenkes. Von da sahen sie auf einen Teil der
Flussniederung, der eine förmliche Bucht in das Bergland hinein
machte. Das Halbrund der Höhen fiel auch an vielen Stellen so steil
und felsig wie eine richtige Meeresküste gegen das ebene Bodenstück
ab.

		Der Sommer zeitigte auf der windgeschützten Fläche den
Pflanzenwuchs früh.

		Die Wiesen waren da schon abgeheut. Und es wurde hier eben jene
schöne, kurze Ruhezeit genossen, die zwischen der Heuernte und dem
Kornschnitte liegt. Die Heimstellen waren inmitten des
sonnbegnadeten Grundes so gereiht, als ob hier die Leute einander
viel lieber gehabt hätten wie in den Berggemeinden, wo man von
keinem Hause ein anderes mit einem Steine bewerfen konnte. Der
Ruhsam wies über die Ebene hin nach einem Bergsattel und sagte:
»Hinter der Grensen [bookmark: text12]F12 ist unser heutiges Ziel. Schad', dass wir nicht
z'ritts [bookmark: text13]F13 hinüber können. Wir müssen die weite Umreit
[bookmark: text14]F14 an den Bergen dahin
nehmen.«

		»Weshalb denn?« fragte Basili.

		»Weil wir da in den Suttendörfern [bookmark: text15]F15 so viel Butter und Honig essen
müssten.«

		»So? Müssten wir?«

		»Ja. Du weißt, da unten ist schon alles tschechisch. Darum muss
man da mit den Leuten viel höflicher sein als bei uns in den
deutschen Walddörfern. Die Suttenmänner meinen gleich, du
verachtest ihren Tisch, wenn du bei ihnen nicht viel isst. Darum
kann ich fast nie durch die Ebene gehen, ohne dass ich entweder
meinen Magen überfüll' oder gute Herzen kränk'. Und schau: Jetzt
ist in den Suttendörfern grad' die Kirschenzeit. Da musst du in
jedem Haus auch von dem lieben Kirschenkoch essen. Und mich quälen
nachher die Kern' so viel.«

		»Die solltest du doch ausspucken«, meinte Basili.

		»Gott bewahr'!« rief der Ruhsam. »Das wär' hier ein arger
Verstoß gegen den Tischbrauch. Wer hier die Kern' nicht schluckt,
wird zum mindesten für eine Herrischtner angesehen.«

		Basili lachte. »In den Städten, wo ich war, kriegen die Leut'
von einem einzigen Kirschkern die Blinddarmentzündung.«

		»Das kann ja sein«, sagte der Ruhsam. »Einen Kern allein hab'
ich noch nie geschluckt. Darum weiß ich auch nicht, wie mir nach so
einem einzigen geworden wär. Aber von einer Schüssel voll Kern'
krieg' ich keine Blinddarmentzündung. So viel weiß ich.«

			[bookmark: foot10]Gai = Handelsbezirk, Geschäftsbereich.
	[bookmark: foot11]Hor = Flachs
	[bookmark: foot12]Grensen = Einschnitt
Gerinne.
	[bookmark: foot13]Z'ritts = geradewegs, über alles
dahin
	[bookmark: foot14]Umreit = Umweg
	[bookmark: foot15]Sutten
= ebenes, einlägiges Gelände


	
		
		5.

		Auf ihren Umwegen begegneten die zwei keinem Menschen. Von einer
Langeweile wurden sie deswegen nicht geplagt. Sie wären einander
für eine längere Reise als die jetzige genug gewesen. Als sie vom
Bergsattel talwärts gingen, lief ihnen ein junges, schlankes
Mädchen über den Weg. Das kam links aus dem Stangenholze und brach
rechts so gewandt wie ein Reh in das unwegsame Dickicht ein.

		»Veferl!« schrie der Alte. Da streckte es das rosige Gesichtchen
aus dem Grün. Die Augen, mit denen es die Männer anleuchtete,
schienen aus zwei Stücken des allersonnigsten Frühlingshimmels
gemacht zu sein.

		»Bist du vor wem auf der Flucht?« fragte der Ruhsam.

		Die schüttelte den Kopf. Ihr Blondhaar setzte hundert Fünkchen
auf, wenn sie es bewegte.

		»Ich renn' vor niemandem«, antwortete sie dann in einem sehr
frischen, übermütigen Tone.

		»Also wem rennst du denn zu?« fragte der Ruhsam. Sie lächelte
ein wenig. Eine Antwort gab sie nicht. Und dann schlugen die Zweige
hinter ihr zusammen. Basili tat es leid, dass sie sich nicht länger
sehen ließ.

		Der Ruhsam merkte ihm die Trauer an.

		»Ich errate schon, wem die zurennt«, sagte er. »Und es wird wohl
recht sein, wenn wir ihr nachpürschen.«

		Der junge Mann zeigte nun einen freudigen Eifer.

		»Soll ich vorausspüren?« fragte er.

		»Nein«, antwortete der Ruhsam. »Du gerietest vielleicht zu nah
hinter sie. Und sie soll nicht wissen, dass wir ihr nachgehen.«

		Er drang in das Dickicht ein. Und Basili folgte ihm. Von dem
Mädchen sahen und hörten sie nun nichts mehr. Aber der Alte kämpfte
sich durch das Gestrüpp wie einer, der da weiß, wohin er soll.

		Vor einem hochstämmigen Föhrenbestande hörte das Dickicht auf.
Knapp vor dem gangbaren Walde schlüpften die Männer noch ein gutes
Stück weit durch die Büsche. Und dann guckten sie ein jeder durch
eine andere Staudenluke in die lebendige Säulenhalle hinaus. Unweit
von ihnen stand das Mädchen und nestelte mit flinken Fingern an der
schweren blonden Haarkrone. Dabei redete sie unablässig zu einem
jungen Menschen, der neben ihr recht emsig Waldstreu aufrechte. Der
Boden hatte hier eine faustdicke Mooshülle, die ihm von dem zähen
Wurzelwerke des Heidekrautes gar fest verbunden wurde. Mit einem
Streurechen riss der Bursche an diesem oben samtgrünen und untenhin
moderbraunen Pelze. Dazu brauchte er seine ganze Kraft. Der Schweiß
fiel ihm sogar in schweren Tropfen von dem kurzgeschnittenen
schwarzen Haare und durchnässte ihm das grobleinene Hemd, dass es
an den schmalen Schultern klebte. Und doch machte ihn die Plage
blass anstatt rot. Sie war für seinen hochaufgeschossenen Körper zu
schwer. Er zeigte auch so eine Miene, als ob er bei seiner Arbeit
von jemandem mit einer Geißel angetrieben würde. Sein verhärmtes
Gesicht erhellte sich nicht einmal, wenn er sich ein wenig
aufrichtete und das Mädchen ansah.

		Aus seinen großen, dunklen Augen sprachen nur lauter Jammer und
Sehnsucht. Ein gutes Herz konnte er mit seinen Blicken wohl gleich
gehörig rühren. So betrachtete denn auch Basili durch seine
Staudenlücke bald nicht so viel das blühende Veferl als den armen,
müden Burschen.

		Das junge Mädchen warf nun seinen blassblauen Leibelkittel
[bookmark: text16]F16
ab. Hernach stand sie in Unterkleidern da, die aus einem noch
gröberen Zwilch waren als das Hemd des Burschen. Nicht weit von ihr
lag ein Streurechen. Sie holte dieses Werkzeug. Dann arbeitete sie
so wie der Bursche. Ihr Mäulchen plapperte dabei noch immerfort.
Weil sie jetzt mit dem Gesichte den Männern zugewandt war, hörten
sie diese besser als zuvor.

		»Auf der Straße habe ich deinen Großvater gesehen«, sagte sie.
»Der bleibt heut gewiss bei euch über die Nacht. Aber diesmal geht
er nicht handeln um. Einer ist mit ihm. So einen Schönen hast du
noch nie gesehen, Thomas. Wer nur der sein mag? Dein Großvater
hätt' gern gewusst, wohin ich geh'. Die Alten sind so viel
neugierig. Der andere hätt' es freilich auch gern gewusst. Ich hab'
ihm das angekannt.«

		»Ich hab' meinem Großvater schon längst vertraut, dass du mir
allweil heimlich arbeiten hilfst«, sagte der Bursche.

		»Dass er das noch nicht meiner Mutter hinterbracht hat, ist mir
von ihm nicht genug«, entgegnete Veferl. »Die Alten reden
gern.«

		»Mein Großvater hält zu mir«, sagte Thomas.

		Veferl lächelte spöttisch. »Alle Braven, die wir kennen, halten
zu dir«, sagte sie. »Und wer von allen hilft dir?«

		Nun zeigte sich auf seinen Lippen der Anflug eines bitteren
Lächelns. Es gefiel ihm nicht, dass sie gelobt sein wollte.

		Aber er meinte das sagen zu müssen, was sie zu hören verlangte.
»Nur du hilfst mir«, antwortete er ihr. »Nur du. Sonst niemand. Das
ist wahr.«

		Jetzt sah sie ihm forschend in das Gesicht. Darauf wurde sie
rot.

		»Und zum Dank verspottest du mich«, sagte sie plötzlich in einem
sehr heftigen Tone.

		Thomas erschrak. »Fahr' doch nicht gleich so auf«, bat er
sie.

		»Soll ich mir vielleicht deine Grobheit ruhig gefallen lassen?«
fragte sie den Burschen.

		»Oder soll ich mich stellen, als verstünd' ich sie gar
nicht?«

		In ihrem Grimme zog sie so ruckhaft an dem tief in das verfilzte
Moos gehackten Rechen, dass der Happ [bookmark: text17]F17 stecken blieb
und sie dann nur den Stiel in der Hand hielt.

		Darüber wurde sie erst recht zornig. Sie scharrte mit ihren
schönen, kleinen Zähnen. Dann schlug sie dem Thomas die
Rechenstange um die aus den zerflickten Kniehosen hervorstehenden
nackten Waden. Der Bursche lächelte. Es war freilich ein Lächeln
der Scham und Hilflosigkeit. Er hob das Happ und den Stiel auf.
Dann nahm er sein Taschenmesser und machte sich emsig an das
Wiederherstellen des Werkzeuges.

		Veferl ergriff indessen den Rechen des Burschen und arbeitete
weiter. Und dabei redete sie.

		»Was ich aus purer Barmherzigkeit für dich tue, ist nimmer zu
beschreiben. Aber du hast keine Erkenntlichkeit. In der trabigsten
Zeit renn' ich meiner Mutter davon und helf' dir. Alle erdenklichen
Lügen hab' ich schon deinetwegen angewendet, wenn mich meine Mutter
gefragt hat, wo ich war. Hundertmal wärst du schon von deinem
Bruder geschlagen worden, wenn du ihm nicht meine Arbeit als die
deine vorgewiesen hättest –«

		»Der Cyrill ist nicht mein Bruder«, warf Thomas ein. »Wir sind
uns mit keinem Blutstropfen verwandt. Und ich dien' ihm auch aus
Barmherzigkeit.«

		»Aus Feigheit dienst du ihm!« rief sie. »Du weißt, dass er dich
mit Schlägen heimtreibt, wenn du ihm fortgehst.«

		Thomas seufzte. »Ich fürcht' die Schläg' schon bald nicht mehr«,
sagte er.

		»So?« rief sie. »Du fürchtest sie nicht mehr? Ja, weshalb plag'
ich mich denn dann nachher noch für dich? Ich helf' dir mit aller
Kraft, dass du keine Schläg' kriegen sollst. Und du fürchtest sie
nicht. Da kann ich ja heimgehen.«

		Sie warf den Rechen weit von sich. Dann lief sie zu ihrem an
einem Aste hängenden Leibelkittel und zog sich an.

		Thomas ging ihr nach, um sie zu begütigen. Ehe er zu einem Worte
kam, redete sie weiter: »Das ist ja schön, dass du das Ehrgefühl
schon glücklich überwunden hast. Da brauch' ich mich jetzt nimmer
um dich sorgen. Seit wann hast du dich denn so weit verändert, dass
zu den Stecken deines Bruders nicht mehr fürchtest?«

		»Darauf will ich dir antworten!« rief nun der Ruhsam und trat
hinter der Staude hervor. »Seit du auf den Thomas zuhaust, fürchtet
er von seinem Bruder die Hieb' nicht mehr so. Das wirst du ja
selbst einsehen: Wenn einen ein Weibsbild schlägt, so ist die
Schand' viel jämmerlicher, als wenn einer von einem Manne
geschlagen wird. Der Bub da traut sich nicht, dass er dir das sagen
tät. Du entziehst ihn aus Barmherzigkeit einer Schmach und
unterwirfst ihn aus Grausamkeit einer viel ärgeren. Und aus lauter
schuldiger Dankbarkeit meint der gute Bub, er darf dich nie und
nimmer beleidigen. Er glaubt an deinen guten Willen vielleicht noch
mehr als du selber. Für dein bissl Güt' will er sich deine ganze
Grobheit gefallen lassen. Zu einem ähnlichen Bescheiden ist
freilich die wahre Armut überall in der Welt angehalten. Das bleibt
schon vorderhand noch so. Und es wär' da schad' um ein Ereifern.
Ich hab' dir aber so viel sagen müssen, damit du weißt, dass du
nicht im Recht bist. Und damit du auch weißt, dass eine
Barmherzigkeit wie die Deine bei Weitem nicht so viel gibt als sie
verlangt. Als seine Helferin bist du jetzt ohne weiteren Dank
abgedankt. Geh heim zu deiner Mutter. Und geh fleißig in dich, so
kannst du vielleicht bis zu deinem siebenzigsten Jahr so brav
werden – als du dann schön bist.«

		Veferl war zuerst über das plötzliche Kommen des Alten
erschrocken. Und als hinter dem Ruhsam Basili erschien, wurde sie
über und über rot. Aber dann hörte sie dem Alten mit einem
spöttischen Lächeln zu. Und jetzt stellte sie sich dicht vor ihn
hin.

		»Tust du nun predigen anstatt rupfenhandeln?« fragte sie. »Da
fang' doch bei deiner Sali an. Und wenn die so viel Lehr' annimmt,
dass du es nur halbwegs bei ihr aushalten kannst, so freu dich
deiner Weisheit und bleib daheim. Verstehst du mich?« Gleich darauf
wandte sie sich an Basili: »Wer bist denn du, ha? Deinem
Dreinschauen nach bist du dem Alten sein Jünger. Ich kann besser
unterweisen als der. Wenn du wo siehst, dass ein armes Dirndl von
einem Rüpel beleidigt wird, so nimm dich ihrer an, sonst bist du
die Hosen nicht wert, die du anhast.«

		Basili schüttelte ernsthaft den Kopf. »Nein, nein«, sagte er.
»Die Hosen bin ich dann wert, wann mich auch das schönste Dirndl
von dem nicht abbringen kann, was ich für recht erkenn'.«

		Da wurde das Veferl wieder sehr böse. »Vielleicht kannst du das
für recht erkennen, wenn du gehörig darüber nachdenkst«, sagte sie
und schlug ihn dabei auf die Backe.

		Dann schoss sie förmlich wie ein Pfeil in das Dickicht
hinein.

		Basili war aber gleich hinter ihr her.

		Ein Stück weit drinnen im Föhrengestrüpp fing er sie ab. Sie
wehrte sich nicht wenig. Aber er umfasste sie bald mit seinen
Armen.

		»Schlagen darf ich dich nicht. Ich will dich besser bestrafen.
Ein Kuss wird dir gewiss mehr weh tun als ein Schlag. Aber du
sollst nicht meinen, dass ich dich aus Leidenschaft küss. Ich tu's
nur, um dich zu strafen.«

		Er küsste sie wirklich nur um die Strafform zu erfüllen auf die
Wange.

		Darauf hätte er sie allerdings sehr gern inniger küssen mögen.
Aber er schämte sich auch gleich dieses Gelüstes und ließ das
Veferl los. Sie wäre ihm nun für ihr Leben gern mit ihren
Fingernägeln über das Gesicht gefahren, ballte jedoch in
ohnmächtiger Wut die Fäuste. Dann fuhr sie in das Gebüsch hinein.
Basili horchte ihr ein Weilchen nach. Er hörte neben dem Knacken
der vor ihr brechenden Zweige auch einen leisen, hohen, wimmernden
Ton.

		Sie weinte im Forteilen –. Da tat sie ihm plötzlich leid. Und er
sagte sich, dass er sie doch hätte ungestraft lassen sollen. Sie
hatte ihn freilich auch sehr stark in das Ohrläppchen gebissen, als
er sie auf die Wange küsste. Zu all diesem Wehtun wurde er noch
ausgescholten, als er in den hohen Wald zurückkam.

		»Das hast du von deiner Schneid«, sagte der Ruhsam. »Jetzt musst
du bluten. Und ich glaub' nicht, dass das Veferl gestraft ist.«

		»Ich glaub doch«, sagte Basili.

		Der Ruhsam schüttelte den Kopf. »Noch zorniger wirst du sie
gemacht haben, demütiger gewiss nicht.«

		Darauf nahm der Alte von einem Huflattichstocke zwei große
Blätter. Mit diesen stillte er dem Basili das Blut. Der junge Mann
wunderte sich nun über den Thomas. Dieser war schon wieder so emsig
bei seiner Arbeit, als ob es jetzt für ihn nichts Neues zu sehen
gäbe. Er wandte keinen Blick vom Boden ab. Von seinem Gesichte
fielen große Wassertropfen. Basili meinte, dass Thomas schon wieder
so viel schwitze. Aber dem Burschen kam nun fast all dieses Wasser
aus den Augen. Er geriet vorhin, als Basili dem Veferl nachstürmte,
in eine angstvolle Erregung und wollte zu den beiden in das
Dickicht. Der Ruhsam hielt ihn zurück. »Wart, bis eines um Hilf'
schreit«, sagte er. Da wurde Thomas gegen seinen Großvater zum
ersten Male sehr heftig. »Du bist abscheulich grausam gegen das
Dirndl«, schimpfte er.

		»Sie war gegen dich noch grausamer«, antwortete der Alte.

		»Nein«, sagte Thomas. »Das Veferl hat mich nie so empört wie das
Unrecht, das ihr heut' geschieht. Dem Dirndl verzeih' ich das
Wilde. Das liegt ihr im Wesen und tut ihr eh kor [bookmark: text18]F18 genug. Und sie
könnt' das nicht anders ablegen als mit ihrem Leben zugleich.
Eines, das nicht zähmbar ist und eher zugrund' geht, als es eine
andere Art annimmt, soll man lassen, wie es ist, und nicht nutzlos
quälen und reizen mit Zucht und Straf'.«

		»Ich will sie nur von dir abbringen«, sagte der Ruhsam. »Und das
kann ich leider nicht so, dass es euch beiden nicht weh tät'.
Dieser Wildling ist mit seinen Dornen schon zu tief in dich
verspießt.«

		»Ich häng' nur mit meinem Erbarmen an ihr«, beteuerte Thomas.
»Und ich mag lieber viel ertragen, als ein Unrecht, das ihr
geschieht. Ich weiß, wie ihr ist, wenn sie so in ihrem Zorn brennen
muss. Zuerst hast du sie ohne alle Barmherzigkeit anzunden. Jetzt
heizt ihr dein Mitgeher zu. Und du leistest ihm Vorschub. Wenn du
aber wüsstest, wie leid mir um das arme Dirndl ist –« Sein
Empfinden zwang ihn plötzlich zum Weinen. Er wandte sich von dem
Alten ab. Den ganzen Schmerz wollte er ihm nicht offenbaren. Seine
jetzigen Tränen waren ihm gar heilig. Er glaubte, dass sie der Alte
nicht recht würdigen könnte. Sonst hatte er viel mehr auf den
Großvater gehalten. Jetzt war er an ihm irre geworden. Er konnte
einen jeden Menschen leichter begreifen als einen solchen, der
einen anderen zu verdammen vermag. So einen konnte dann der Thomas
auch verdammen. Er ging schnell zu seinem Rechplatze. Dann bückte
er sich bei der Arbeit recht tief. Der Ruhsam sah die Tränen seines
Enkels wirklich nicht. Aber er fühlte sie alle. Das reine Erbarmen
des Jungen war ihm recht wohl bekannt. Es freute und bekümmerte ihn
gebührlich, dass der Thomas gar so weich und gut war.

		Schlechter und härter wollte er ihn nicht machen. Erhalten
wollte er ihn. Und heute sah er, dass zu dieser Erhaltung bald
etwas geschehen müsste. Das abgebrochene Gespräch stückelte der
Alte nicht an. Er ging langsam dem Dickichte zu. Und dann hätte er
den Basili gerufen, wenn der nicht bald gekommen wäre. Das hätte
der Ruhsam nicht aus Angst oder Ungeduld getan. Er wollte nur
seinen Enkel nicht zu lange auf den Basili warten lassen.

		Und dann sah Thomas bei all seiner Neugier den Basili nicht an.
Dem Großvater hatte er aus Stolz die Tränen nicht gezeigt. Dem
Basili wollte er das verweinte Gesicht zumeist aus Eitelkeit nicht
sehen lassen. Dabei wusste er nicht, was er tun sollte, wenn ihn
nun Basili ansprach. Und lange dauerte es nicht, dann fragte ihn
Basili: »Warum schaust du mich denn gar nimmer an?«

		Thomas arbeitete mit gesenktem Kopfe schweigend weiter und
quälte sich um einen guten Rat.

		»Er ist harb«, erklärte alsbald der Ruhsam dem Basili. »Er will
nicht erlöst werden. Da werden wir ihn halt seinem Schicksal
überlassen müssen. Denkst du nicht auch so?«

		Der Alte hatte eine kleine Hoffnung, dass nun Basili neugierig
und teilnahmsvoll den näheren Verhältnissen des Burschen nachfragen
und sich dann zu jeder tunlichen Hilfe bereit erklären würde.
Basili fragte aber nichts, um sich zu nichts verpflichten zu
müssen. Er antwortete auch gar nichts, sondern zuckte bloß mit den
Achseln.

		Der abgeplagte Bursche tat ihm leid. Aber deswegen drängte es
ihn nicht zu Opfern und Taten. Er ahnte, dass ihn der Alte gern
hilfsfreudiger gesehen hätte. Ein wenig bedauerte er es sogar, dass
er sich so schwer zum Wohltun begeistern konnte. Vorheucheln wollte
er dem Ruhsam nichts. Er sagte sich: »Täusch' ich ihm eine Güte
vor, die mir nicht gegeben ist, so macht er mir gewiss gleich einen
Vorschlag zu einer Dienstleistung, die ich nicht tun mag.« Basili
hätte nicht eine Stunde lang für den Thomas arbeiten mögen. Er
glaubte das Mitleid, welches er für den Armen hatte, leichter
ertragen zu können als das Kreuzweh, welches man nach fleißigem
Streurechen bekommt.

		Der Ruhsam seufzte. Hernach sagte er: »Es ist traurig, dass wir
sein Elend vermehrt anstatt verringert haben. Weil ihm das Veferl
nimmer hilft, will er sich jetzt zu tot jageln [bookmark: text19]F19. Und weil dich das
Veferl gebissen hat, glaubt er jetzt gewiss, du hast es wüni
[bookmark: text20]F20 gemacht. Da wird
ihm die Sorg' wohl noch mehr ant tun [bookmark: text21]F21 als die Plag'.«

		»Ich muss auf mich schauen, dass ich von dem Biss nicht auch
wüni werd'«, entgegnete Basili.

		»Ja freilich«, sagte der Ruhsam. »Da geh nur heim und leg' dich
nieder. Ich weiß, was ich jetzt zu tun hab'. Durch meine Schuld
soll sich der Bub nicht noch mehr erkreuzigen als zuvor. Ich stell'
ihm einen Helfer. Von da aus ist der Fitzlerveichtl der nächste
menschliche Mann. Zu dem geh' ich. Der hat drei Buben. Er wird mir
einen verdingen, der dem Thomas auf alle Arbeitsplätz' nachgeht.
Und die alte Schmotzin, dem Veferl ihre Mutter, muss mir den Helfer
auf die Hürwa [bookmark: text22]F22
nehmen. Von der Fitzlerhütte hätt' der Bub zu dem Thomas zu weit.
Jetzt verlahnzel [bookmark: text23]F23 ich da keine Zeit mehr. Ich
geh gleich zum Fitzlerveichtl und von dem zur Schmotzin.«

		In den Basili war nun ein ganz anderes Leben gekommen. Er wollte
gar gern der Helfer des Thomas werden, wenn er mit dem schönen
Veferl unter einem Dache wohnen durfte. Aber ehe er sich nun dem
Alten antragen konnte, sah ihn der mit einem fast ein wenig
spöttischen Lächeln an und sagte: »Ja, geh du nur heim, mein lieber
Basili, geh.« Basili fühlte sich nun beleidigt.

		»So vorschnell hättest du mich nicht aburteilen müssen«, sagte
er zu dem Ruhsam. »Gerad' hab' ich sagen wollen: du brauchst für
den Thomas niemanden aufreden. Der Helfer werd' ich.«

		Jetzt lachte der Ruhsam. »Ich hab' dich gar nicht abgeurteilt«,
sagte er. »Das hätt' ich erst getan, wenn dir gar kein Angebot
abzulocken gewesen wär'. Eh' ich zum Fitzlerveichtl gegangen wär',
hätt' ich dich schon noch von anderen Seiten gerügelt [bookmark: text24]F24. Aber zur alten
Schmotzin geh' ich jetzt. Will sie fragen, ob sie dir Kost und
Unterstand gibt und ob sie dafür was verlangt.«

		Er wandte sich zum Gehen.

		»Ich geh' mit!« rief Basili.

		»Nein«, sagte der Ruhsam. »Ich will wissen, ob sie recht
christlich ist. Sie soll erst annehmen und dann besehen. Wart du
bei dem Thomas auf mich. Schau ihm halt derweil bei seiner Arbeit
zu.«

		Darauf ging er in das Dickicht hinein. Den Thomas meinte er gar
nicht fragen zu müssen, ob er zur Schmotzin gehen solle. Er hatte
vorhin bemerkt, dass dem jungen Burschen etwas an dem Basili lag.
Und da glaubte er ihm mit dem Gange sogar eine Freude zu machen.
Wie weit sich Basili mit der zuletzt bewiesenen Hilfsunlust um die
Neigung des empfindsamen Jungen gebracht haben konnte, das bedachte
der Ruhsam nicht recht genau. Er war zu sehr davon überzeugt, dass
sein Enkel niemandem böse bleiben könnte.

		Thomas war nun aber schon zum Verwerfen des Handels bereit, um
den sich der Ruhsam so viel bemühte. Anfänglich hätte der gute
Junge dem schönen Basili gleich das ganze Herz auftun mögen. Jetzt
war es ihm gewiss, dass Basili so ein Herz nicht verstehen konnte
und deshalb auch nicht suchte.

		Schier an allem rechten Empfinden Basilis musste er verzweifeln,
weil ihm der nicht schon viel Erbarmen bezeugt hatte. Thomas hätte
sich aber von diesem Erbarmen durchaus nicht gern unterstützen
lassen. Nur sehen wollte er es, weil es ihm das nötigste Zeichen
für den Wert Basilis war. Jetzt wartete er nicht mehr darauf.

		Er war mit seiner Meinung über den andern schon so weit fertig,
dass er ihn loswerden wollte. Auch das Veferl wollte er vor dem
Basili behüten. Er wünschte ihr einen besseren Liebhaber als
diesen. Gerade einen recht feinfühlenden, tiefvernünftigen hätte er
dem Veferl zukommen lassen mögen, nicht so einen, der immer mit ihr
zugleich die Einsicht verlor. Basili betrachtete nun wieder ein
Weilchen den unablässig Arbeitenden, dann redete er ihn an:

		»Ich weiß nicht einmal noch, weshalb jetzt das Streurechen gar
so wichtig ist. Und da meint dein Ehnl, ich sollt' mich deswegen
schämen, weil ich mich nicht schon fleißig für dich zerreiß'.«

		Thomas richtete sich nun auf. Er scherte sich kaum mehr viel
darum, ob er noch verweint aussah oder nicht.

		»Du brauchst richtig zur Hilfsbereitschaft hübsch viele
Ursachen«, sagte er in einem spöttischen Tone.

		»Nur lauter nötige«, behauptete Basili. »Und die find' ich halt
so selten beieinander, dass ich jetzt schon recht lang faulenzen
tue. Und so könnten die Ursachen, aus denen ich faulenze,
vielleicht auch so vernünftig sein, als die, aus denen du dich so
plagst.«

		Thomas schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Das kann
nicht sein«, sagte er.

		»So lass es doch schon einmal hören, weshalb du arbeitest!« rief
Basili.

		»Da tät ich gar vergeblich reden. Du könntest mich nie und
nimmer verstehen«, antwortete Thomas. Basili ahnte nun erst, wie
hoch und mit welchem Ernste sich der andere über ihn stellte.

		Wie weit Thomas damit recht hatte, darüber konnte sich Basili
keine sichere Meinung machen, aber beleidigt fühlte er sich
doch.

		»Beweise mir, dass es zwischen uns zwei so groß umsteht!« rief
er verteidigungsmutig.

		»Das hast du schon bewiesen«, antwortete Thomas.

		Basili wurde nun schon ungeduldig und stellte ziemlich rau die
Frage:

		»Wie lang wirst du denn noch deswegen glungerzen [bookmark: text25]F25, weil
ich nicht aus lauter Gefühl für dich augenblicklich um meinen
Verstand gekommen bin?« Dann setzte er etwas milder, aber doch mit
fester Bestimmtheit die Worte hinzu: »Wir müssen jetzt miteinander
gut werden.«

		»So? Weshalb denn?« spottete Thomas. »Gelt, nur damit du zu dem
Veferl kommst?«

		Damit brachte er den Basili in Verlegenheit. Der fand nun
wirklich nicht sogleich eine Antwort. Da wurde er zornig und rief:
»Du kannst auch harb bleiben. Aber das Mittel, durch das ich in die
Schmotzenhütte komm', musst du mir doch abgeben.« Dann ging er zu
einem Streuhaufen. Auf diesen legte er sich hin und kehrte dem
Thomas den Rücken zu.

			[bookmark: foot16]Leibelkittel = Ein mit Achselträgern
versehenes Miederleibchen und ein an dieses genähter Rock.
	[bookmark: foot17]Happ =
das mit den Rechenzähnen versehene Holzstück
	[bookmark: foot18]Kor = weh, schmerzhaft anliegend
	[bookmark: foot19]Jageln = eilevolles Arbeiten.
	[bookmark: foot20]Wüni = tollwütend
	[bookmark: foot21]Ant tun
= schädlich, unzuträglich sein.
	[bookmark: foot22]Hürwa = Herberge
	[bookmark: foot23]Verlahnzeln = versäumen,
verlehnen, unnütz verbringen.
	[bookmark: foot24]Gerügelt = gerührt, gelockert.
	[bookmark: foot25]Glungerzen = glucksen, großes Wesen machen.


	
		
		6.

		Der arme Bursche war auf dem Lockerhofe daheim. Das war eine gar
viel ausgeschriene Bauernwirtschaft. In weiter Umgegend sagte man
von besonders verwahrlosen Äckern, sie seien wie Lockerhofers Feld,
und von langsamen Zugtieren, sie liefen wie Lockerhofers Ross.
Ehedem hatte sich diese Wirtschaft in bester Ordnung befunden. Ihre
gute Zeit hörte auf, nachdem der Lockerhofer seinen dümmsten
Streich beging. Er heiratete in seinem siebzigsten Jahre ein junges
Weib. Sein Liebesglück dauerte nicht lange. Dann starb er daran.
Der kurzen Ehe entstammte ein Kind, der Cyrill. Das Weib heiratete
hernach einen jungen Bauernsohn, den Peterhansl. Aber sie ließ sich
bald zu dem Alten legen. Der junge Mann hatte ihr übel
angeschlagen. Der Hof gehörte dann dem Cyrill. Bis zu der
Großjährigkeit des Erben sollte der Peterhansl die Wirtschaft
führen. Was er dabei erübrigte, sollte er behalten. Den Zustand des
Hauses, der Wälder und Felder durfte er verbessern, verschlechtern
nicht. Und den Cyrill sollte er christlich erziehen. Er ließ sich
bei dem Abgange des Weibes zu allem, was sie wollte, verpflichten.
Hernach tat er, was ihm gefiel. Das Weib hätte auch bedenken
sollen, was es von ihm verlangte. Er konnte und wollte gar niemals
brav wirtschaften, sondern nur immer verschwenden und verwüsten.
Und zum christlichen Erziehen eines Kindes fehlte es ihm weit am
Geiste. Als Witwer trieb er es so toll, dass ihn die Leute mit
einem von der Kette abgelassenen Fanghunde verglichen. Dann
heiratete er die Ruhsamtochter, die Hanni. Die konnte ihn um nichts
vernünftiger machen.

		Sie wollte ihm aber doch einen Ernst beibringen, der ihm
furchtbar traurig vorkam.

		Er wehrte sich seines Wesens und schlug die Hanni, bis sie ihm
so feind wurde, dass sie nichts mehr zu ihm sprach.

		Damit sie böse bleibe und nichts mehr rede, unterließ er dann
alles, was ihr gefallen hätte. Seinen ihm anvertrauten Stiefsohn
ließ er wirklich so heidnisch wild werden, wie es der auf dem
einschichtigen Lockerhofe aus freien Stücken wurde. Aber dann
machte er den Buben zu seinem Kameraden. Die beiden sagten einander
in ihrer Rauheit zu. Cyrill wuchs pilzenschnell empor und war in
seinem siebzehnten Jahre so stark wie der damals schon alternde
Peterhansl.

		Einmal kam die Hanni dazu, wie sie einander in der Scheune ihre
Leibeskräfte maßen.

		Zuerst gewann der Peterhansl. Dann war der Cyrill der
Geschicktere. Er warf seinen Stiefvater über den Haltbaum
[bookmark: text26]F26 in die Legestelle, dass der die
Beine emporstreckte.

		»Jetzt sind wir unseresgleichen«, sagte hernach der Alte zu dem
Buben.

		Der Cyrill erkannte erst, dass er einen liederlichen Verweser
hatte, als der Lockerhof schon eine weitbekannte Spotwirtschaft
war.

		Aber der Peterhansl war ihm eben durch die Liederlichkeit lieb
geworden. Deshalb verzieh er ihm die. Eine Zeitlang hausten die
zwei auf dem Lockerhofe nicht anders, als ob sie von Kriegs wegen
hier gewesen wären. Als dann der Alte starb, trauerte der Cyrill
wie um einen noch so braven und wertvollen Freund.

		Der Peterhansl und die Hanni hatten nur ein Kind, den Thomas.
Den erzog das Weib nach ihrem Sinne. Sie sah, wie ihr Mann den
Cyrill verdarb. Deshalb behütete sie den Thomas vor dem Vater wie
vor dem Teufel.

		Der Peterhansl stritt auch nicht mit ihr um den Buben. Der stand
ihm nicht dafür. Als der Peterhansl starb, war der Cyrill
dreiundzwanzig und der Thomas fünfzehn Jahre alt. Die Witwe hätte
dann mit ihrem Kinde den Lockerhof gleich verlassen mögen. Ihr
Recht zum Hierbleiben wäre damals auch wirklich aus gewesen. Es war
ihr auf dem Hofe weder ein Ausgedinge noch sonst etwas
verschrieben. Und um den Wert dessen, was ihr der Peterhansl sonst
hinterließ, hätte ihr kein Schuster einen Schlapfen geflickt. Hanni
hatte sich auf dem Lockerhofe wie eine rechte Magd geplagt. Als
ihren Lohn konnte sie die Schläge betrachten, welche sie für die
feste Treue und den guten Willen bekam. Sie hätte dann in
irgendeinen Bauerndienst einstehen mögen.

		Und der Thomas hätte sie neben sich als einen Mähner
[bookmark: text27]F27 verdingt. Zu der
weinenden Mutter wäre sie nicht heimgegangen. Lieber hätte sie sich
noch fernerhin von einem groben Manne prügeln lassen. Sie kam aber
aus dem Lockerhofe nicht fort. Sooft sie gehen wollte, trieb es der
Cyrill derart, dass sie wieder bis auf ein Weiteres blieb. Sie
hatte ihn gar niemals gern gehabt. Sein stürmisches Wesen bereitete
ihr zu viele Schrecken. Leiblich verpflegte sie ihn, so gut sie
konnte. Er war ihr dafür nicht dankbar, noch besonders zugeneigt.
Aber er wusste, was er an ihr besaß. Einen Dienstboten hätte er
nicht bezahlen können. Von der Pflegemutter verlangte er, dass sie
ihm eine Magd abgab. Es blieb ihm niemals ein Gulden für sie übrig.
Hanni wollte dann wenigstens ihr Kind aus dem Lockerhofe
fortbringen. Da stellte es sich heraus, dass Cyrill noch eher auf
sie als auf den Thomas verzichtet hätte. Cyrill war sonst niemandem
richtig hold als diesem Knaben. Zu anderen Leuten zog ihn fast nur
sein böses, leidenschaftliches Empfinden. Mit allem, was in ihm gut
und kindlich war, verlegte er sich auf den Thomas.

		Die Gegenliebe des Jungen konnte er nie erlangen. Dazu war die
gesamte Güte und Bravheit Cyrills nicht groß genug. Er vermochte
auch bei seiner besten Lieb das arge Wesen nicht so weit
wegzulassen, dass bei ihm Thomas eine gute Stunde gehabt hätte.
Aber er verzieh ihm für das bisschen Güte gar viel.

		Hanni erfuhr von den wenigsten Schlägen, die ihr Liebling von
dem rohen Burschen bekam. Ihr war das zu viel, was sich Cyrill vor
ihren Augen auf den Knaben anmaßte.

		Der Ruhsam fand ein Haus, in dem es Thomas als Mähner sicherlich
recht gut gehabt hätte. Und eines Tages wollte er den Enkel auch
wirklich dort einstellen. Da zeterte Cyrill, als ob der grausamste
Raub an ihm verübt würde. Und er glaubte auch wirklich, dass ihm
das größte Unrecht geschah, wenn sie ihm den Thomas nahmen. Solange
Cyrill nur schrie und tobte, war Thomas zum Gehen gewillt.

		Aber dann weinte Cyrill.

		Da erwachte in dem Knaben ein großes Erbarmen. Und er sagte
gleich mit vieler Entschiedenheit, dass er den Cyrill nicht
verlassen könne.

		Der Ruhsam und die Hanni meinten zuerst, dass sein Erbarmen kein
vernünftiges wäre. Aber Thomas hielt es doch für vernünftig und war
in seiner Erkenntnis nicht zu beirren.

		Sie hätten ihn nicht anders als mit Gewalt auf jenen Dienstplatz
bringen können. Einen Zwang wollten sie ihm nicht antun. So ließen
sie ihn denn hier bleiben.

		Cyrill ging hernach mit dem Jungen nicht besser um als zuvor. Zu
mancher Grobheit ließ er sich von der Armut zwingen, die damals auf
dem Lockerhofe schrecklich überhandnahm.

		Der Peterhansl hatte noch, kurz bevor er starb, seinen
Hinterbliebenen einen Streich gespielt. Er verkaufte das Korn,
welches er aussäen sollte. Und das Geld vergeudete er.

		Da war denn hernach auf dem Lockerhofe ein fast ernteloses Jahr.
Nur auf dem hinter dem Hause liegenden Gartenfelde hatten Hanni und
Thomas einige Äcker mit Erdäpfeln besteckt und einige mit Hafer und
Leinsamen besät. Cyrill half ihnen bei solchen Arbeiten nicht. Er
sah sich nach Geschäften um, die ihm gleich etwas einbrachten. Am
liebsten fuhr er Kies in die Glashütte. Für die Fuhre bekam er dort
vier Gulden. Er hatte sonst kein Fuhrzeug als einen kleinen
Mistwagen. Zum Ziehen verwendete er seine einzige Kuh. Wenn er die
auf dem Wege auch noch so viel schlug, so musste er doch mehr
erschieben, als sie zog. Er brauchte zu so einer Fahrt gewöhnlich
drei Tage – einen hin und zwei zurück, denn auf der Heimreise hielt
er sich so lange in den Wirtshäusern auf, bis die vier Gulden dahin
waren. In den Wirtshäusern molk er auch die Kuh und ließ sich für
die Milch Bier geben. Solange er aus war, mussten Hanni und Thomas
Wassersuppe essen.

		Cyrill hatte das Kiesfahren von dem Peterhansl gelernt. Daran
dachte die Hanni. Sie büßte still für ihren Mann. Der Peterhansl
fuhr wenigstens mit einer Mähre. Auch die richtete er zugrunde, ehe
er starb.

		Den Kies nahmen sie immer von den Lockerhoffeldern. Dabei
zerwühlten und zergruben sie den urbaren Grund, dass es förmlich
zum Himmel schrie. Hanni war über diesen Gräuel immer fürchterlich
entsetzt. Sie hatte aber selbst mit gegraben, wenn sie nicht
geschlagen werden wollte.

		Für den Cyrill musste dann bald der Thomas graben. Der tat es
auch willig und bekam doch Püffe dabei. Der Cyrill konnte das
Zustoßen so wenig geraten wie mancher Stier. Thomas verlor dann
zuweilen die Geduld. Aber er wurde doch niemals so gnadenlos, dass
er den Cyrill im Stiche lassen wollte. Er glaubte, dass sich Cyrill
um ihn zu Tod heulen würde. Und er wollte ihn nicht so erbärmlich
eingehen lassen.

		Hanni und Thomas wurden später noch froh, wenn Cyrill Kies fuhr.
Es kam eine Zeit, wo sie ihn daheim durchaus nicht so verköstigen
konnten, wie er es vor früher her gewohnt war. Da wurde er ihnen
bei jeder Mahlzeit wild. Hanni musste für ihn im Frühjahr die Sau
abstechen, welche bis zum Herbst gefüttert werden sollte. Er aß ihr
auch das sämtliche Geflügel lange vor der richtigen Zeit auf.

		Und sie und der Thomas aßen sonst fast nichts als das, was ihnen
der Ruhsam ohne Wissen seines Weibes zukommen ließ. Gerade als den
beiden das Kiesfahren zu gefallen begann, hörte es bis auf ein
Weiteres auf, weil in der Glashütte der Vorrat zu groß geworden
war. Ein gutherziger Bauer gab dann dem Cyrill zu dem Ausrechen
einer großen Waldfläche die Erlaubnis. Cyrill ließ den Thomas
rechen. Er selbst fuhrwerkte nur wieder. Von den Kleinhäuslern des
Tales bekam er für die Fuhre Waldstreu dreißig Kreuzer. Drei Fuhren
vermochte er an einem Tage zu leisten, wenn er den Thomas und die
Kuh fleißig antrieb. Cyrill stillte sich bei diesem Verdienste in
dem Talwirtshause nur den größten Hunger. Dabei regte er sich dort
einen mächtigen Durst an, für den kein Wasser half. Er war deshalb
recht verzagt. Und wenn er im Unglücke war, ließ er seinen liebsten
Menschen, den Thomas, so viel als möglich mitleiden. Das Glück
ertrug er leichter allein. Für den Winter hatte er ein größeres
Einkommen in Aussicht. Der Stiggestaler Pfarrer, welcher ein großes
Jagdgebiet gepachtet hatte, ließ ihn dann Wild schießen gehen und
schenkte ihm jeden dritten Hasen. Jeden zweiten nahm sich Cyrill
selbst.

		Und der Thomas sollte im Winter von dem schotterreichen
Pletschenberge Steine in das Tal schlitten. Für einen
vorschriftsmäßigen Schotterhaufen bekam hernach Cyrill von den
Straßenerbauern einen Gulden.

		Im Winter konnte auch die Hanni mit ihrem Jungen tagwerken.
Sommersüber hing sie an ihrer Feldarbeit. Das Veferl half dem
Thomas, seit er in dem Großbauernwalde streurechte. Früher waren
diese beiden einander niemals recht gut gewesen.

		Gekannt hatten sie einander schon vom Kühehüten her, denn die
hintersten Waldblößen des Lockerhofes grenzten an die über alle
Maßen wohlbetreuten Schmotzengründe. Die drei schönen Kühe der
Schmotzin hatten es auf der fetten Weide um so viel zu gut, dass
sie oft gern auf den mageren Nachbarsgrund hinüberliefen. Und der
Hirtin, dem Veferl, gefiel es auf schroffigem Boden immerfort
besser als auf den flachen, samtweichen Rainen der Mutter. Thomas
trieb dem Veferl nur einmal die Kühe zurück. Dafür zauste sie ihn,
dass er niemals darauf vergaß.

		Sie war um drei Jahre älter und viel besser genährt als Thomas.
Er verwehrte dann ihren Kühen nichts mehr. Dafür setzte ihm der
Cyrill grob zu. Aber Thomas ließ sich lieber von Cyrill peinigen
als von dem Mädchen.

		Der Cyrill und das Veferl befehdeten sich schon seit ihrer
Kindheit. Einmal wäre er gern ihr Gespiele gewesen, verstand sie
aber nicht anzugehen, sondern kam ihr zu keck. Sie bezahlte ihm das
nicht anders wie eine wilde Katze.

		Er getraute sich hernach bei all seinem Mute nicht mehr zu ihr
und ärgerte sich, weil er sie fürchten musste. Wo er ihr aus der
Ferne etwas zu fühlen geben konnte, dort tat er es.

		In seinen Knabenjahren blies er ihr manchen Borstenbolzen in das
Fleisch. Sie verachtete ihn dafür. Das war jedoch durchaus keine
edle Verachtung. Einst fing ihn das Veferl mit Hilfe ihrer Freunde,
der Fitzlerveichtlbuben, ab und rupfte ihm eine Hälfte des dichten
braunen Schopfes glatt weg. Auch seine Hose nahm sie ihm und zog
diese auf ihren Waldgängen an.

		Sie kannte sonst keine Kinder als Cyrill, Thomas und die
Fitzlerveichtlbuben. Und weil alle diese Hosen trugen, hatte sie
sich im Kittel immerfort geschämt. Als sie aber ahnte, dass sie mit
ihren Bekannten nicht ganz eines Geschlechtes sei, hing sie die
Hose Cyrills an einer hohen Föhre über einem Rabenneste auf.

		Später sah Cyrill, wie wunderbar ihr Äußeres erblühte. Und da
hätte er ihr dieser Schönheit wegen viel verzeihen mögen. Er
glaubte, dass sich auch in ihrem Innern neue Wunder vollzogen haben
könnten. Deshalb wollte er wieder eine Annäherung wagen, die
höflichste, zu der er sich zwingen konnte. Aber das Veferl traute
ihm nicht. Sie hielt es noch damals für möglich, dass er wieder
sein Blasrohr im Gewande habe und ihr einen Bolzen in den Leib
schießen wollte.

		Auf ungefähr zwanzig Schritte ließ sie den Freier auf sich
zukommen. Dann kegelte sie ihn mit Steinen. Da wusste er, dass sie
in ihrem Inneren vorderhand noch so ziemlich dieselbe geblieben
war. Er brachte sich ihr aus der Wurfweite.

		Aber er hoffte doch weiter auf sie. Und sie hielt ihn fernerhin
für ihren gefährlichsten Feind.

		Weil sie ihn als solchen auch heimlich beobachtete, sah sie, wie
er mit dem Thomas verfuhr.

		Da ging sie zu dem jungen Burschen und half ihm arbeiten.

		Sie tat es aus Mitleid und teilweise auch deshalb, um es sich
selbst zu zeigen, dass sie um vieles besser als der Cyrill war.

		Den Cyrill wollte sie es nicht wissen lassen, dass sie so brav
war. Sie war überzeugt, dass er ihre Barmherzigkeit verhöhnt hätte.
Deshalb glaubte sie ihn erst recht verachten zu dürfen.

		Und nun hatte sie der Ruhsam so abgefahren, als ob sie noch
schlimmer gewesen wäre als der Cyrill.

		Ihr hätte das lange den Ärger wach erhalten, wenn ihr nicht
gleich etwas noch Größeres zugefügt worden wäre. So aber vergaß sie
über den Basili fast den Ruhsam.

		Wenn sie sonst recht erbost war, riss sie junge Tännlinge
mitsamt den Wurzeln aus und rüttelte an dicken Bäumen.

		Für ihren jetzigen Zorn fand sie gar keine entsprechende
Betätigung. Deshalb legte sie sich auf einer menschenfernen
Waldstelle nieder und wimmerte.

		Der Ruhsam ging geradeaus zu der Schmotzin.

		Aus dem Dickichte kam er auf urbaren, wohlbebauten Boden, der
als ein buntfarbiges Band zwischen zwei Bergreihen von der
Flussebene bis hinauf zu der katzenbuckelähnlichen Höhe zog, mit
welcher die Lockerhofwildnis anfing.

		Oben trennte ein kleiner Teich von der schönen Flur ein Endchen
ab, und dieses gehörte der Schmotzin. Ihr Haus war nahe vor dem
Katzenbuckel in einer steinigen Waldecke. Es wurde dorthin gebaut,
damit der köstliche Ackergrund ganz blieb. Vorn war die Heimstatt
gemauert, hinten hatte sie Holzwände. Gedeckt war sie durchaus mit
schönen, dicken Strohtaken. Von außen konnte man die Mauern nicht
sehen, weil vor ihnen kurzgehacktes Knittelholz aufgeschichtet war.
Nur vor der Türe und den fünf Fenstern hatten die Knittelstöße
hübsch abgepflöckte Lichtungen. Der Ruhsam hörte es von Weitem,
dass hinter dem Hause zwei Leute Streu hackten.

		Eines hackte schnell, das andere langsam. Das Fleißige war die
Schmotzin, das Faule ihre junge Magd, die Durl. Die Schmotzin war
ein langes, mageres Weib. Ihre großen, grauen Augen blickten
immerfort von einem Dinge zum andern.

		Sie konnte mit ihrem kurzstieligen Beile ein ganzes Büschel
Astwerk auf dem Holzstocke klein zerhacken und dabei bald der Durl
auf die Hände sehen, bald auf die Hühner, welche immerfort auf dem
nahen Flachsacker Löcher kratzen wollten. Hinter den beiden lag ein
großer Reisighaufen, den sie noch aufzuarbeiten hatten, vor ihnen
die Hackstreu und die Knitteln.

		Die Durl war riesenhaft groß und stark. Sie hatte an ihren Armen
mehr Fleisch als die Schmotzin am ganzen Leibe. Ihr Gesicht war
rund und rosig, aber sie machte es lang, weil sie den großen,
schlaffen Mund immer weit hinab hängen ließ.

		Die blondbewimperten Augenlider senkte sie auch immer so tief,
dass von den mattblauen Augen nur schmale Streifchen unbedeckt
blieben.

		Die Schmotzin hatte außer diesem Dienstboten noch einen jungen
Knecht, der jetzt auf der abgeheuten Wiese die Wassergräben
anschwellte.

		Als ihr Mann noch lebte, brauchten sie kein Gesinde. Der hatte
bei der Arbeit immer seinen Fleiß verdoppelt und sich das Leben um
die Hälfte verkürzt. Als der Schmotz gestorben war, berief die
Witwe ihren einzigen Bruder zu sich. Das war ein bettelarmer Maler.
Seine Armut hatte er vorsätzlich verschuldet, weil er lauter so
brauchwidrige Bilder malte, als wie einen heiligen Florian, der
kein schon halb verbranntes Haus neben sich hatte und Engel, die
ohne Vogelflügel in der Luft schwebten.

		Er musste froh sein, dass ihn seine Schwester aufnahm. Einige
Jahre leistete er ihr, so gut er konnte, Knechtesdienste. Dann
starb er. Und er tat das lieber, als er weiter gedient hätte. Die
Schmotzin meinte dann, dass ihr das indessen prächtig
herangewachsene Veferl die Magd entbehrlich machen sollte. Aber
dieser Wunsch blieb ihr unerfüllt.

		Als jetzt die Schmotzin den Ruhsam sah, ließ sie freudig die ihr
teure Arbeit ruhen und eilte ihm entgegen. Die beiden waren
Bekannte, seit er Rupfenhandeln ging. Sie schätzte ihn wegen seines
Mannesverstandes. Er vergalt ihr die Ehrungen, welche sie ihm
antat, mit Höflichkeiten.

		»Wenn du jetzt nicht bald gekommen wärst, hätt' ich zur dir
müssen!« rief sie. Dabei ergriff sie seine Hand und wollte ihn in
die Stube führen. Aber dann setzten sie sich, weil er es so wollte,
vor der Haustüre auf den Steinstaffel.

		»Du musst mir raten, wie ich den gottversuchten Hainteufel, mein
Veferl, bändigen soll«, begann die Schmotzin ihre unterbrochene
Rede wieder. »Heuer büst [bookmark: text28]F28 sie wie noch gar nie. Und ich kann's nicht ergründen,
wohin ihr Flug geht. Dass sie noch allweil wie früher im Wald
herumkraxeln und boggertuschen [bookmark: text29]F29 tut, kann ich nicht glauben. Heut ist sie mir
gar von der Bleich' davon und hat die Leinwand rodldürr werden
lassen. Kann das auch noch ein achtbares Weibsbild werden, wenn ihr
jetzt, wo sie doch schon heiratsfähig ist, nicht einmal die liebe
Leinwand am Herzen liegt? Was wird denn der Mann sagen, der die
einmal kriegt? Mir wird er schuld daran geben, dass sie so ist. Er
wird sagen, ich hätt' sie nicht erzogen. Was kann denn eine Witwe,
der kein Mann beisteht, gegen so einen Huiaus tun? Sooft sie mir
recht anheimgefallen ist, hab' ich sie ja eh gemüllt wie einen
Bären. Aber jetzt lässt sie sich von mir nimmer ergreifen.
Etlichemal möchte' ich ihr noch bei können. Vielleicht würd' sie
dann doch dasiger. Aber wer fängt und hält mir sie denn?«

		»Ich weiß einen, der sie fangen kann«, sagte der Ruhsam. »Und
den bring' ich dir.«

		Die Schmotzin konnte nicht glauben, dass der Ruhsam derart
scherzte. Deshalb wurde sie erregt und fragte: »Einen Bräutger
[bookmark: text30]F30 hast du für
sie? Einen Bräutger?«

		»So darf man den noch nicht heißen«, sagte der Ruhsam. »Er will
freilich deswegen hierher, weil er sehen möchte', wie er ihr mann's
werden könnt. Aber ich bring' ihn hauptsächlich wegen was anderem
her. Du musst ihn mir um der Barmherzigkeit Gottes willen auf die
Kammer und in die Kost nehmen. Ich brauch' ihn gegen deinen
Grundnachbarn, den Cyrill. Der wilde Stößl hetzt, ohne dass er es
will, meinen Thomas zu tot. Ich muss dem armen Buben einen Helfer
geben.«

		»Warum nimmst du denn den Buben dem Cyrill nicht weg?« fragte
die Schmotzin.

		»Weil ich jetzt die Barmherzigkeit acht', die der Thomas für den
Wildling hat. Die gegen andere so gut sind wie der Bub, muss man in
ihrem Wollen nicht stören, sondern unterstützen, denn der
Barmherzigkeit geschieht nie genug, und den Schlechten gebührt die
Freundschaft der Besten. Und weil die Besten nicht auf sich selbst
sehen, soll für sie gesorgt werden. So soll denn der Thomas an den
Cyrill denken. Ich denk' an den Thomas. Und so soll es von aller
Menschheit gehalten werden: einer für den anderen, keiner für sich
selbst. Deshalb musst du jetzt für den Basili sorgen, meine liebe
Schmotzin. Du brauchst für ihn nicht besser kochen als für dich.
Ich weiß, dass du nichts Schlechtes isst. Die Kammer, in der
ehemals dein Bruder, der Maler Gabriel, geschlafen hat, wird dem
Basili ganz recht sein. Im Lockerhof könnt' ich ihn nicht
unterbringen. Dort gäb's nichts zu essen für ihn. Und dort könnt'
ihn der Cyrill auch für seinen Knecht betrachten. Und er könnt' ihm
aus mancher Ursach' die Tür weisen. Wann ich dem Basili bei dir
einstell', weiß ich noch nicht. Vielleicht heut'. Vielleicht
morgen.«

		Die Schmotzin zweifelte jetzt zum ersten Mal an der Einsicht des
Alten. Das wollte sie ihm höflichkeitshalber nicht mit ihren
Blicken zeigen. Deshalb sah sie vor sich nieder, während er redete.
Einen Mann, der gesonnen war, aus dem Veferl ein richtiges Eheweib
zu machen, wollte die Schmotzin lieber heute als morgen willkommen
heißen. Aber auf das Ungewisse hin wollte sie keinen füttern und
pflegen. Einen Mieter, an dem sie etwas verdienen konnte, nahm sie
gern auf. Für einen Kreuzer plagte sie sich gern recht viel, obwohl
sie das schuldenfreie Haus voller Vorräte und viel Geld auf der
Sparlade hatte.

		Um der Barmherzigkeit Gottes willen konnte sie höchstens einem
Bettler eine Gaufe [bookmark: text31]F31 Mehl oder etliche Erdäpfel in
den Sack tun. Wenn sie jemals aus einer besonderen Ursache mehr
verschenken musste, bekam sie vor Neid Herzweh. »Du bist mir
allweil ein Freund gewesen«, sagte sie jetzt zu dem Ruhsam. »Wirst
doch nicht jetzt auf einmal meinen Z'grundegang wollen?«

		»Nein, den will ich nicht«, sagte er und dachte dabei: »Alte, du
gehst nicht zugrund, wenn auch zehn solche wie der Basili jahrein,
jahraus bei dir essen.«

		Sie meinte nun, dass er früher doch nicht ganz im Ernst geredet
habe.

		»Freilich«, sagte sie. »Wie könntest du mir denn was
Ungebührliches auferlegen? Nein, nein, du willst meinen Schaden
nicht.«

		»Gewiss nicht«, sagte er und dachte: »Es wird dir nicht schaden,
wenn du auch einmal was Gutes tust. Freiwillig wärst du eh zu
keinem guten Werke zu haben. So musst du halt wider deinen Willen
eines tun.«

		Sie war nun schon überzeugt, dass er ihr keinen Verlust bereiten
wollte. Recht freundlich redete sie weiter: »Du weißt, ich bin dir
gern gefällig.«

		»Wenn es dich nichts kostet«, fügte der Ruhsam ihren Worten in
seinem Geiste hinzu.

		Sie setzte ihre Rede fort: »Und wenn du mir den bringst, der den
Thomerl behüten soll, so wird er da an der Kost nichts auszustellen
finden, außer er wär' ein rechter Schmedigesell [bookmark: text32]F32. Und von dem, was nachher
in der Ordnung ist und was sich von selber versteht, brauchen wir
jetzt gar nicht reden –«

		»Du redest aber schon davon«, hätte ihr der Ruhsam sagen
mögen.

		»Du bist ein Mann, der zur rechten Zeit das Rechte nicht
versäumen wird und der da weiß, was sich gehört«, so lauteten ihre
weiteren Worte.

		»Ich will tun, was recht ist, verlass dich darauf«, versicherte
der Ruhsam. »Und wenn du dann viel dawider hast«, so dachte er –
»dann sollst du auch erfahren, was sich da gehört, du schamlose
Geldsau, du.« Bald darauf ging er in das Großbauernholz zurück.

		Er wollte mit dem Basili noch heute zu der Schmotzin, denn er
sah an den Wolken, dass morgen ein schöner Heutag werden
konnte.

			[bookmark: foot26]Haltbaum = zwischen der Legestelle und der
Tenne angebrachter Balken.
	[bookmark: foot27]Mähner = Jungknecht, der »Mähnen«, das heißt
beim Pflügen die Ochsen führen muss.
	[bookmark: foot28]Büsen = tolles
Laufen
	[bookmark: foot29]Boggertuschen
= Purzelbäume
	[bookmark: foot30]Bräutger = Bräutigam.
	[bookmark: foot31]Gaufe = die zwei
zusammengefügten Hände voll.
	[bookmark: foot32]Schmedi = Obers, Rahm
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		Basili schlief auf dem Streuhaufen ein. Thomas arbeitete fleißig
weiter. Dann kam Cyrill daher gefahren. Er lag bäuchlings auf
seinem kludderigen Fuhrwerke und schrie immerfort auf die Kuh ein.
Sie konnte ihm bei ihrem besten Willen nicht recht gehen. Jetzt
verlangte er von ihr, dass sie zwischen den Bäumen hinfinden und
mit dem Wagen nirgends anstoßen sollte. Den Basili erweckte das
Geschrei. Aber er blieb still liegen, denn er meinte, dass er etwas
Wissenswertes erhorchen könnte. Zunächst hörte er noch einiges, was
die Kuh anging.

		»Zerr nur an!« schrie der Cyrill. »Ehr' genug für dich, dass du
mich führen darfst. Nimm dir ein Augenmaß, dass du mir da an dem
Krestling [bookmark: text33]F33 gut vorbeikommst! Wenn du mir dort an der Föhre die
Leischen abreißt, häng' ich dich auf.« Der Wagen streifte die Föhre
ein wenig. Da brüllte Cyrill die Kuh an, dass ihr alle Glieder
schlotterten.

		Er schlug sie nur deshalb nicht, weil er seinen bis zur Hälfte
mit Erdbeeren gefüllten Hut in den Händen hielt. Nahe bei dem
Thomas blieb die Kuh stehen, ohne dass es ihr Cyrill gebieten
musste. Dann röhrte sie den Thomas gar kläglich an.

		Cyrill nahm nun den Hut in die rechte Hand. An dem linken Arme
schwang er sich über die Wagenleiter. Dabei verschüttete er die
Erdbeeren nicht. Er strengte sich bei derlei Bewegungen nicht an.
Sein schlanker, sehniger Leib war so gelenkig und biegsam wie der
eines Eichhörnchens. An seinem hübschen, braunen Gesichte konnte
man es sehen, dass er ein gar zu lebhafter Bursche war, der mehr
seinen eigenen Antrieben als einer angenommenen höheren Erkenntnis
folgte. Er hatte Augen wie ein Falke. Es war niemals recht zu
erkennen, wohin sie blickten. Ihre Sterne hoben sich von dem sie
umgebenden, tiefen Schwarz gar nicht ab. Und ihre Gier war ganz
scheulos. Er ging auf den Thomas zu.

		»Ich hab' dir aus dem Wirtshaus was zu essen mitbringen wollen«,
sagte er. »Aber der Wirt hat mir nichts geborgt. Einen halben
Gulden hab' ich noch gehabt. Den hab' ich verzecht. Nachher hab'
ich für dich was wollen. Da hat mir der Wirt nichts mehr gegeben.
Auf dem neuen Waldschlag hab' ich für dich Beeren gebrockt. Da hast
du sie. Und die Kuh kannst du dir ausmelken. Ein rechtes
Mittagsmahl ist das freilich nicht. Aber ich hab' mir nicht anders
helfen können –.« Er sah nun fast ein bisschen traurig aus.

		»Ich bin ganz zufrieden«, sagte Thomas in einem tröstenden Tone
und nahm die Beeren.

		»Ein anderes Mal bring' ich dir den Fasttag mit was recht Gutem
ein«, versprach Cyrill und streichelte dem Thomas schmeichelnd die
Haare. Er versprach dem Burschen immerfort viel und konnte ihm nie
was Rechtes geben.

		Jetzt nötigte er ihn gar freundlich zum Niedersitzen. Und dann
wollte er selbst die Kuh für ihn melken. Die hatte indessen ein
Büschel Waldgras gesehen. Sie ging in ihrem großen Hunger darauf
los. Dabei brachte sie den Wagen aus der geraden Stellung. Er fiel
um. Cyrill wurde zornig. Er nahm die Geißel und schlug auf die Kuh
los. Damit erzürnte er den Thomas. Der entriss ihm die Geißel und
zerbrach ihren Stiel. Cyrill packte das Stück, an dem die Schnur
befestigt war. Dann schlug er den Thomas über die Waden, dass es
nur so pfiff. Dabei fletschte er ihn an wie ein Wolf.

		Sooft er sich wie jetzt vergaß, betrachtete ihn Thomas für einen
Unzurechnungsfähigen und war dann niemals entrüstet, wohl aber wie
um einen Kranken besorgt. Wenn dann Cyrill doch so weit bei Sinnen
war, dass er den ehrlichen Kummer sah, der sich in dem Gesichte des
Burschen malte, kam er wie ein Kranker, der in den Mienen eines ihn
Beobachtenden liest, zu einer Erkenntnis seines Zustandes.

		Hernach schämte er sich. Manches Mal wurde er schon schamrot,
während er noch zornrot war. Er konnte Wut und Scham gar leicht
überwinden, wenn ihm Thomas mit vieler Güte dabei half.

		Und darauf wurde er zumeist so zärtlich wie ein Kind. Thomas
nahm auch die Zärtlichkeiten hin.

		Er lächelte und seufzte höchstens dazu. Oft wurde er so schnell
nacheinander eines Schlages und einer Umarmung teilhaftig, dass man
dazwischen kein Vaterunser hätte beten können. Und so war es auch
jetzt. Basili hatte schon aufstehen und den Thomas in Schutz nehmen
wollen. Er hätte das hauptsächlich rechtlichkeitshalber getan,
blieb aber liegen, als er sah, dass Cyrill gleich nach dem Hiebe
den Geißelstumpf aus der Hand gleiten ließ.

		Und dann wunderte er sich, dass Cyrill das Gesicht auf die
Schulter des Jungen legte. Und über den nun ruhig lächelnden Jungen
wunderte er sich noch viel mehr. Er hatte bisher nie daran
geglaubt, dass es so gute Menschen wie diesen Thomas gibt.

		Und dabei war er immer davon überzeugt gewesen, dass ihm selbst
nur deshalb nicht die rechte Lust zum Gutsein kam, weil er in der
Welt so wenig beispielgebende Menschengüte sah. Erträumt hatte er
sich recht oft so einen Guten. An dem Thomas erkannte er einen
solchen.

		Und deshalb war er nun völlig darüber froh, dass ihn der Ruhsam
hierher geführt hatte. Cyrill stellte jetzt den Wagen wieder auf.
Er brachte das Gefährt auch gleich zu dem Streuhaufen. Dann sah er
den Basili. Der hatte aber indessen die Rückseite nach oben
gekehrt. Da ging Cyrill zu dem Thomas zurück.

		»Wer ist denn der?« fragte er neugierig.

		Thomas war schon vorher über alles schlüssig geworden, was er
dem Cyrill jetzt sagen wollte.

		Weil er es aber für wahrscheinlich hielt, dass der Basili nicht
mehr schlief, redete er mit gedämpfter Stimme.

		Er wollte nur für Cyrill reden.

		Mit vieler Mühe verstand ihn Basili doch.

		»Den hat mir mein Ehnl gebracht«, sagte Thomas, »der Ehnl weiß
halt allweil so viel genau, woran es mir fehlt. Jetzt meint er, ich
könnt' es da bei dir nimmer recht erenden [bookmark: text34]F34, wenn ich den nicht hätt', den du da liegen
siehst. Und so will er mir diesen Kerl wahrhaftig zum Anbund
[bookmark: text35]F35 machen. Aber den
mag ich nicht. Ich will es ohne seine Hilf' noch weiter bei dir
aushalten. Und da muss ich dich um etwas bitten. Wenn jetzt mein
Ehnl kommt, so sag' ihm, dass du von heut' an mit mir gnädiger
umgehen willst und dass da keiner mehr nötig sein soll, der mich
der Plag' überhebt und vor dir schützt. Du musst aber nicht
glauben, dass ich dich da auch für mich bitt' –. Ich will nur den
Buben loswerden. Und wenn du dem Ehnl nicht versprichst, dass du
mich jetzt besser halten wirst, so nimmt er den Buben nicht mit. Du
kannst ja nachher wieder tun, wie du willst, und du wirst auch so
tun. Lüg diesmal den Ehnl an, so wie ich dir's da sag', ich bitt'
dich drum.«

		»Da kenn' ich mich nicht recht aus«, sagte Cyrill in einem
brummigen Tone. »Du redest so, als ob uns der Ehnl den Buben an die
Schüssel setzen könnt', in der doch für uns drei nie genug ist.
Meinst du, das ließ ich mir gefallen?« Ein Weilchen war Cyrill
wieder dem Aufbrausen nahe. Aber nach einigem Nachdenken sagte er
in einem milden Tone: »Von dir freut's mich, dass du so zu mir
hältst. Deshalb werd' ich dir auch folgen und den Ehnl so bitten,
wie du es haben willst. Aber kann er mir denn richtig einen Fresser
auferlegen wollen? Ist er auf einmal so dumm geworden?«

		»Er will den Buben von der Schmotzin pflegen lassen«, sagte
Thomas. »Und das darf schon des Veferls wegen nicht geschehen. Ich
glaub', der gäb' ihr keine Ruh'.« Cyrill erschrak. Er sah auch
gleich recht finster nach dem Basili. »Da weiß ja der Ehnl wirklich
nicht, was er tun will«, sagte er dann. »Meint er nicht auch, dass
er den Buben auf meine Unkosten zu der Schmotzin geben könnt'?«

		»Nein«, sagte Thomas. »Er weiß, dass dich die Schmotzin für
keinen Zahler möcht'.«

		Jetzt staunte der Cyrill.

		»Also essen sollte der Bub' bei der Schmotzin und arbeiten für
uns?«

		»Für mich«, sagte Thomas.

		»Und du solltest dann feiern?« fragte Cyrill.

		»Nein. Nur um das weniger tun, was er für mich täte«, erklärte
Thomas.

		»So viel könntest du dich bei der Arbeit schwerlich mäßigen«,
meinte Cyrill. Er war nun eines anderen Sinnes geworden. »Wenn uns
der Ehnl einen Mitverdiener beistehen will, den wir nicht einmal
verköstigen brauchen, so könnt' uns das recht sein. Wir könnten
täglich um einen Brocken mehr essen, wenn uns der Bub wöchentlich
nur einen Schotterhaufen in das Tal brächt – das musst du
betrachten.«

		»Denkst du jetzt immer an das Veferl?« fragte Thomas.

		»Ich pfeif' auf die Lieb', wenn ich nichts zum Essen hab'«,
sagte Cyrill.

		»Und an meine Bitt' denkst du auch nicht mehr?« fragte Thomas
weiter.

		»O ja«, sagte Cyrill. »Aber wär' es nicht dumm, wenn du den
Buben nur aus lediger Feinfühligkeit nicht begeben wolltest? Wenn
der Ehnl mit der Veranstaltung sonst nichts vorhat, als was ich
jetzt deiner Red' entnehm' – so soll er den Buben nur hier lassen
–.«

		Thomas musste nun über sich selbst lächeln, weil er von dem
Cyrill so viel verlangt hatte. Er war mit der Erforschung dieses
Menschen schon längst fertig.

		Aber er hoffte immer wieder, dass sich dessen Seelengrenzen
gegen das Schönere hin erweitern würden. Und immer wieder ward er
enttäuscht. Er konnte sich von dem lieben Irrglauben nicht trennen,
dass Gott in einen jeden Menschen den Keim zu allem Rechten gegeben
hat.

		»Erschätz [bookmark: text36]F36 dir von dem Buben keinen Gewinn«, sagte er zu dem
Cyrill. »Ich und der, wir sind zum Zusammenspannen nicht
geschaffen. Nimm weiterhin mit meinem Verdienen vorlieb.« Darauf
setzte er sich hin und aß seine Beeren. Cyrill wollte nun fragen,
was der Thomas gegen den jungen Mann habe. Aber dann kam der Ruhsam
zurück. Cyrill grüßte ihn. So höflich war er gegen den Alten nur,
wenn er den recht nötig brauchte. Und jetzt hoffte er auf das
Fleisch und Bier, welches er sich zubessern wollte, wenn ihm der
Ruhsam den Basili hier ließ.

		Der Alte erriet diesmal den Zweck des Grußes nicht. Als er den
Basili liegen sah, lachte er kurz auf.

		»Wenn dich danach ziemt [bookmark: text37]F37, so steh auf und geh mit«, sagte er. »Die
Schmotzin erwartet dich.«

		Basili schnellte nun derart empor, dass sich der Ruhsam und der
Thomas darüber wunderten.

		Er machte auch kein schläfriges Gesicht. Dem Alten war er noch
gar nie so lebensfroh vorgekommen wie jetzt.

		»Ich hätt' schon seit einer Weil' zum Aufstehen vielliebe
Ursach' genug gehabt. Und hab' noch immer auf mehr gewartet«, sagte
Basili.

		Dann ging er ganz nahe zu dem Thomas hin, sah ihn innig an und
sagte: »Jetzt weiß ich, dass du recht gut bist. Sei es auch gegen
mich. Ich bitt' dich drum. Lang' hätt' ich schon von einem Menschen
so ermuntert werden wollen, wie du mich jetzt wider deinen Willen
für dich ermuntert hast. Ich müsst' wieder totschlächtig hinlosen
[bookmark: text38]F38,
wenn ich mich für dich nicht rühren dürft'. Nimm mich an, wie es
dein Ehnl will.« Er bat mit den Blicken noch viel mehr als mit den
Worten.

		Thomas hielt es zuerst für möglich, dass Basili die viele
Herzlichkeit deshalb heucheln könnte, um nur gewiss zu dem Veferl
zu kommen.

		Als er aber dem jungen Manne gehörig in die Augen sah, schämte
er sich des Misstrauens.

		Hernach war er froh, dass er ihm glauben konnte. Und dann wusste
er es auch erst recht, wie unglücklich er so lange gewesen war, als
er den Basili für gemütlos halten musste.

		Er meinte es geziemend bereuen zu müssen, dass er den jungen
Mann vorhin so völlig verdammt hatte. Aber seine Freude war so
mächtig, dass er neben ihr etwas anderes kaum recht empfinden
konnte.

		»Je lieber du bei mir bleibst, desto lieber wird es mir sein«,
antwortete er jetzt dem Basili.

		Und der umarmte ihn dafür.

		Das gefiel dem Ruhsam gar wohl.

		Dem Cyrill lähmte aber die Verblüffung alle Denkkraft, als er
sah, wie der Thomas sein Wesen verkehrte.

		Die Starre verließ ihn, als der Basili den Thomas umarmte.

		Dann hätte Cyrill zunächst wissen mögen, ob sich die beiden mehr
für ihn oder mehr für einander vereinten.

		Und er wollte darüber nicht lange in der Ungewissheit bleiben.
Der Gedanke, dass er dem Thomas weniger gelten könnte als der
Basili, erregte ihn gewaltig. Er sagte sich nun, dass er lieber
lange hungern und dursten als nur eine Weile seine jetzige Angst um
den Thomas leiden möchte. Es fehlte bald nicht viel dazu, dass er
den Thomas von dem Basili gewaltsam losgerissen hätte.

		Da nahm aber der Ruhsam den Basili am Arme und sagte: »Später
könnt ihr euch ausreden. Jetzt will ich dich mit der Schmotzin
bekannt machen. Dann geh' ich heim. Du kannst gleich bei ihr
bleiben. Was du von deinen Sachen brauchst, kann dir der Barthl
bringen. Der hat jetzt weniger zu versäumen als du.«

		Cyrill hatte nun eine Gelegenheit zu Dreinreden.

		»Was macht dich denn gar so schusslich [bookmark: text39]F39?« fragte er den
Ruhsam.

		»Du«, antwortete der Alte. Dann wollte er gehen. Den Basili zog
er mit sich. Cyrill verstellte dem Ruhsam den Weg. Er entschloss
sich plötzlich zu der Bitte, die ihm früher der Thomas auftrug.

		»Ich will dem Thomas von heut' an durchaus so schön tun, als es
nur geht«, sagte er. »Lass mir den fremden Buben nimmer hierher
kommen, der Thomas soll ihn nicht brauchen.«

		Andere Worte fielen ihm nicht gleich ein. Dafür faltete er vor
dem Ruhsam die Hände.

		Dieses Demütigen ward ihm freilich schwer. Er wurde dabei so rot
wie bei der schwersten Plage. Aber der Ruhsam schüttelte den
Kopf.

		»Ich glaub' dir nicht«, sagte er. »Du kannst deiner
Schlechtigkeit so wenig entraten wie der Fuchs der seinen. Was an
dir menschlich ist, das soll dem Thomas erbarmen. Ich aber will
jetzt dafür sorgen, dass dein viehelendig's Räubersblut dem guten
Buben nimmer gar so viel antun kann.« Dem Cyrill war es nun so, als
ob ihn der Alte mit einer Keule geschlagen hätte. Aber er fühlte
sich doch nicht nach Gerechtigkeit gestraft, sondern nur
misshandelt. Deshalb hätte er den Ruhsam gleich an der Gurgel
packen mögen. Er wagte sich jedoch nicht an ihn. Weil er immer
gehört hatte, dass der Alte sehr gescheit sei, hatte er eine große
Scheu vor ihm. Der Ruhsam erriet, was in dem Cyrill vorging.

		Er wollte nun den Thomas mit dem Zornigen nicht allein lassen
und sagte: »Geh du auch mit uns, Thomas. Du hast dich heut' schon
genug gebuckelt.«

		Thomas schüttelte den Kopf.

		»Ich helf' dem Cyrill Streu aufladen«, sagte er.

		»Geh nur mit ihnen«, sagte Cyrill.

		Er streifte dabei den Basili mit einem finstern Blicke. Dann sah
er nach dem Boden nieder. Aber Thomas ging auf ihn zu und sagte:
»Nein, ich bleib' bei dir.«

		»Du hast mich angelogen«, sagte Cyrill leise und ohne dabei die
Augen zu erheben. »Du hast den Buben gleich gern gehabt.«

		»Nein«, widersprach Thomas. »Erst wie ich gesehen hab', dass er
gut ist, bin ich so aufentleihnt [bookmark: text40]F40.«

		»Ich bin freilich nicht gut«, sagte Cyrill.

		»Und ich hab' dich doch gern«, log nun Thomas aus Erbarmen.

		Cyrill sah ihn forschend an. Dann sagte er: »Der Ehnl sagt, dass
ich dir nur erbarm'.«

		»Der Ehnl weiß nicht alles«, begütigte der Thomas den
Zweifelnden.

		Der Ruhsam hatte bis jetzt mehrere Schritte weit von den beiden
gestanden. Er konnte nicht hören, was sie sagten. Aber er bemerkte
es, dass der Cyrill milder wurde.

		Da trat er in das Dickicht, und Basili folgte ihm.

		Cyrill sprach jetzt eine Weile nichts. Es war auf seinem
Gesichte zu sehen, dass er, soviel er konnte, in sich ging.

		Dann sagte er: »Ich will jetzt auch gut werden.« Diesen Vorsatz
hatte Cyrill noch niemals zuvor gefasst.

		Thomas war gebührend gerührt. »Da zeigst du mir, was ich dir
bin«, sagte er. »Für dich heißt gut werden auf gar viel
verzichten.«

		»Ich will gut werden«, wiederholte Cyrill. »Und dann hau' ich
den Buben zum Teufel.«

		Thomas lächelte ein wenig. Er wollte dem Cyrill nicht gleich den
Anfang des Gutwerdens verleiden, indem er ihm sagte: »Ein Guter
haut keinen zum Teufel.«

			[bookmark: foot33]Krestling = verkrüppelter
Baum
	[bookmark: foot34]Erenden = nach Rechtem zu Ende bringen,
erfüllen.
	[bookmark: foot35]Anbund = Angebinde.
	[bookmark: foot36]Erschätz = erhoffe,
errechne.
	[bookmark: foot37]Ziemt =
gelüstet.
	[bookmark: foot38]Hinlosen = hinhorchen, hinwarten.
	[bookmark: foot39]Schusslich = eilfertig.
	[bookmark: foot40]Aufentleihnt = aufgetaut.
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		Auf dem Wege war der Ruhsam recht gesprächig. Er erzählte dem
Basili das Wesentliche von den Lockerhofleuten. Dann schilderte er
die Schmotzin und das Veferl.

		Basili erfuhr auch, wie der Ruhsam vorhin mit der Schmotzin
handelseins wurde. Und er ward auch überzeugt, dass der Alte recht
tat, indem er die Geizige zu einem guten Werke veranlasste.

		Hernach fragte Basili, was er der Schmotzin sagen sollte, wenn
sie zu wissen begehrte, wer er sei und was er besitze.

		»Dann sag ihr die Wahrheit«, antwortete der Ruhsam.

		»Wenn ich ihr meine Armut eingestehe, wird sie mich mit dem
Veferl nicht einmal reden lassen wollen«, meinte Basili.

		»Du bist nicht arm«, sagte der Ruhsam. »Es ist ein stockdummer
Weltbrauch, dass man einen nur gerade deswegen arm heißt, weil er
kein Geld hat. Tue doch den gedankenlosen Leuten nicht auch so
unsinnige Redensarten nachplappern.«

		Diese Lehre gedachte der Basili lustig zu befolgen.

		Als die beiden aus dem Walde auf das schön gepflegte Land kamen,
kochte die Schmotzin schon das Nachtmahl. Aus dem Rauchfange des
Hauses stiegen dünne, blaue Rauchwölkchen, die aber der Wind gleich
zerriss und förmlich auffraß, denn keines von ihnen gelangte weiter
als über den Küchengarten in die klare Luft hinaus.

		Auf dem Wiesenpfad kamen die beiden Männer an dem jungen Knechte
vorüber. Er lag bäuchlings vor einer Erlenstaude.

		Der Ruhsam redete nun so zu dem Burschen, als ob der eifrig am
Werke gewesen wäre.

		»Mach Feierabend, Lippei«, sagte er. »Die Bäuerin tut schon die
sauer' Suppe [bookmark: text41]F41 kochen.«

		Der lange, grobknochige Lippei stand schwerfällig auf. »Da muss
ich freilich gleich heimgehen«, sagte er. »Von unserer Suppe darf
man nicht viel verdunsten lassen, denn die Bäuerin kocht eh so
wenig.« Gleich darauf holten die beiden die Durl ein, welche eine
schwere Last grünen Klees nach Hause trug. Die von einem
langzipfeligen Grastuche zusammengehaltene Bürde war so groß, dass
man hinter ihr die Füße der Durl nur bis zu den riesenhaften
Wadenansätzen sehen konnte.

		»Du könntest einem kleinen Bauer die Zaug [bookmark: text42]F42 ersparen«, sagte der Ruhsam
zu dem Mädchen. »Weshalb fährst du denn nicht mit den Ochsen um das
Futter?«

		»Die haben sich vormittags eh schon bei dem Greisetfahren
[bookmark: text43]F43 geplagt«, sagte
sie. »Da tun sie mir erbarmen.«

		»Du bist auch feiner als du ausschaust«, sagte der Ruhsam.

		»Wo bist denn du daheim?«

		»Im tuifen Wald. in der enter'n Fruisen«, antwortete sie.

		»Ah so«, antwortete er, als ob er nun wüsste, weshalb sie fein
sei.

		Der Schmotzin kamen die Männer um ein Stündchen zu bald in ihr
Haus.

		Sie wollte gerade einen vollen Sechter von der Küche nach dem
Saustalle tragen, als die beiden durch die Flurtüre eintraten.

		Über ihre Achsel sah sie den Basili ziemlich genau an. Hernach
stellte sie den Sechter hin. »Gehet in die Stube«, sagte sie recht
freundlich zu den zweien. Ich will nur aus meinem Stamperkittla
[bookmark: text44]F44 in einen anderen schliefen, dann komm' ich zu
euch.«

		Sie lief zu der Bodenleiter, welche an dem hinteren Flurende
war. Oben auf dem Heuboden wollte sie ein gutes Gewand anziehen.
Sie wäre aber ohne Weiteres in dem vielgeflickten Kittel geblieben,
wenn ihr das Äußere des jungen Mannes nicht gefallen hätte. Nun
musste ihr aber der Ruhsam recht kräftig zureden, ehe sie von der
Leiter wegging und auf das Umkleiden verzichtete.

		»Unterbrich unseretwegen deine Arbeit nicht«, sagte er. »Und
lass deiner Hoffart wegen die Säu' nicht schreien. Auf dein Gewand
sind wir nicht neugierig. Ich tät auch nicht warten, bis du dich
umgezogen hättest. So viel Ehr' tu ich einer weiblichen
Gluftprangsterei [bookmark: text45]F45 nicht an. Für mich tätest du dich freilich eh
nicht putzen. Sooft ich dich heimgesucht hab', bist du allweil
geblieben, wie du gerade warst. Und der Basili wird dich ja jetzt
öfters schiechlich [bookmark: text46]F46 sehen. Überhaupt muss ich jetzt
heimtrachten, sonst überfällt mich die Nacht mitten im Wald.«

		»Solltest du bei meiner Einbegleitung nicht doch noch ein bissl
was Schönes sagen?« fragte ihn nun lächelnd der Basili.

		»Nein«, antwortete der Ruhsam. »Für derweil hab' ich genug
geredet. Zu schöneren Worten hab' ich Zeit, bis ich seh', dass ihr
euch da nach meinem Sinn verhaltet. Und wenn du mir nicht noch was
Besonderes sagen musst, Basili, so gehe ich.«

		Basili wusste nun wirklich nicht gleich etwas zu sagen.

		Die Schmotzin hätte zu dem Ruhsam gern viel geredet. Aber er
ließ sich von ihr nicht aufhalten und machte sich auf den Weg.

		Basili begleitete ihn bis über den Hausgarten. Die Schmotzin sah
den beiden aus dem Türrahmen nach.

		Als Basili zu ihr zurückging, hätte er dem Ruhsam schon etwas zu
sagen gewusst.

		»Du bist mir heute sehr lieb geworden«, hätte er ihm gern
eingestanden. »Ich hab' mich noch nie so schnell an einen Menschen
gewöhnt als wie an dich.«

		Basili hatte schon seit Jahren kein so kindliches Abschiedsweh
gefühlt wie jetzt.

		Dabei freute er sich aber doch auf die kommende Zeit, als er
wieder an den Thomas und an das Veferl dachte.

		Die Schmotzin empfing ihn nun neuerdings recht freundlich.

		Er musste mit ihr in die Stube gehen. Dann setzte sie sich zu
ihm, obgleich die Säue schon ein großes Hungergeschrei machten. Sie
meinte, dass er ihr sogleich etwas von seinem Herkommen und
Vorhaben sagen werde. Aber er war nun zu ernst gestimmt, um zu ihr
von sich selbst reden zu wollen.

		Es beängstigte ihn auch die Neugier, welche dem Weibe förmlich
zu den Augen heraus brannte.

		Er hätte von der Alten weglaufen mögen.

		Da er ihr aus eigenem Antriebe nicht gleich etwas zu wissen gab,
wollte sie ihn befragen.

		Dazu kam sie aber nicht, denn er fand plötzlich zum Aufstehen
einen schicklichen Grund.

		»Die armen Säu!« rief er. »Jetzt müssen sie meinetwegen so lang'
auf den Trank warten! Dabei rang er die Hände und schüttelte sich,
als ob ihm vor seiner eigenen Schändlichkeit graute.

		Er lief in den Flur hinaus. Dort nahm er den vollen Sechter und
eilte damit über den Wirtschaftshof zu dem hölzernen Saustalle.

		Die Schmotzin lief ihm schreiend nach. Sie war zornig, weil er
nicht mit sich reden ließ. Und nebenbei war sie über ihn entzückt.
Als sie sah, dass er den Trank recht geschickt in die vier
Futterbarren verteilte, winkte sie der Durl, die in der nahen
Gsottkammer war und rief: »Da schau her! Von dem könntest du was
lernen!«

		Die Durl sah den Basili verächtlich an. Es missfiel ihr, dass er
Weiberarbeit tat.

		»Weiberfeck« [bookmark: text47]F47 brummte sie.

		Der Lippei guckte zum Mouttettürlein [bookmark: text48]F48
heraus.

		»Was soll denn die Durl lernen?« fragte der Alte. »Die
Wohldienerei?«

		Er glaubte jetzt, der Basili sei ein Knecht, den die Schmotzin
für das nächste Jahr aufdingen wolle.

		Sie hatte dem Lippei heuer noch kein Drangeld angeboten, obwohl
nun schon Johanni vorüber war. Und er hätte auch keines von ihr
genommen. Länger als ein Jahr hielt kein Knecht bei ihr aus.

		Die geduldige Durl diente ihr nun freilich schon die dritte
Dingzeit. Die Schmotzin würdigte den Knecht keiner Antwort.

		»Wann wird denn heut' genachtmahlt?« fragte er nun. »Bis ich
einen Hunger krieg', den ich mir da nicht stillen kann?«

		Und Basili sagte nun zu ihr: »Ich will mir den Garten ansehen,
derweil du das Nachtmahl richtest.«

		Darauf lief er durch das Scheunentor in den Obstgarten.

		Die Schmotzin wäre ihm gern gefolgt, um mit ihm Zwiesprache
halten zu können.

		Aber weil sie der Lippei scharf beobachtete, ging sie in das
Haus. Sie sah in der Stube und in den zwei Kammern nach, ob das
Veferl noch immer nicht heimgekehrt sei.

		Das Veferl war noch im Walde. Nun fluchte die Alte gar
abscheulich.

		Damit sie sich aber in ihrem Zorn bei dem Suppeneinrühren und
Grieskochschmalzen nicht gröblich vergreife, tat sie sich bald
viele Gewalt an.

		Einiges redete sie freilich während des Arbeitens vor sich
hin.

		»Wo das G'frast zum ersten Mal einer sehen möchte', da führt's
der Teufel grad am weitesten um«, sagte sie. »Aber sie wird mich
doch nicht zu Tod' giften. Wenn der Bub nur so viel hat, dass er
mir den Abstand zahlen kann, so soll er sie haben. Wie es ihr
hernach geht, das soll mich in meinem Ausgeding nicht bekümmern. Je
mehr er sie bluit [bookmark: text49]F49, desto besser wird es ihr tun. Aber sobald er
sieht, dass sie nicht einmal rechtzeitig zum Nachtmahl heimkommt,
kann er sie ja niemals mehr mögen, wenn er ein frutiger
[bookmark: text50]F50 ist. Und er
ist ein frutiger. Das kenn' ich schon. Der will sich erst gut
umsehen, eh er sich zum Nesten herbei lasst. Und er kann sich die
Beschau was kosten lassen. Wär' er ein lausiger Notvogel, könnt' er
nicht zu mir auf die Hürwa gehen. Leider wird er allzubald
erkennen, was für ein Ausbund das Dirndl ist. Er läuft mir gewiss
davon, eh' ich einen Gulden an ihm verdient hab' – denn des Thomerl
wegen ist er ja nicht hergekommen. Und wenn sie ihn vertreibt, dann
ermostle ich sie.«

		Sie hatte jetzt das Grieskoch zu Ehren des Gastes noch über und
über mit Honig belegt.

		Dann deckte sie den Tisch. Hernach wollte sie in den Garten zu
dem Basili. Aber da kamen der Lippei und die Durl in die Stube.

		Sonst rief sie die beiden, wenn das Mahl fertig war. Weil sie
aber diesmal den gebräuchlichen Schrei nicht rechtzeitig erschallen
ließ, kamen die zwei ungerufen.

		»Wartet«, sagte sie ihnen. »Ich muss noch den Basili holen.«

		»Den hol' ich schneller als du«, sagte der Lippei.

		Sonach hüpfte er durch eines der offenen Stubenfenster hinaus
und kam alsbald mit dem Basili zur Stubentür herein.

		Die Bäuerin brachte nun das Nachtmahl auf den Tisch. »Das Veferl
ist noch nicht daheim«, sagte sie zu dem Basili. »Ich hab' sie um
was in den Pfarrort geschickt.«

		Da lachte nun der Lippei. Und dann wollte er sagen, dass er das
Veferl gegen die Morgenseite hin gehen sah und dass der Pfarrhof
südlich vom Schmotzenhause lag.

		Aber ehe er die Alte Lügen strafen konnte, fing sie laut das
Tischgebet zu sprechen an.

		Während des Mahles wurde nach altem Bauernbrauch nichts
gesprochen.

		Die Durl stand zuerst vom Tische auf. Sie war keine starke
Esserin, soviel sie auch wie eine solche aussah.

		Ihr war die Riesenhaftigkeit derart angeboren, dass sie gar
nicht viel tun musste, um sich so zu erhalten, wie sie war.

		»Wenn sie sonst den Tisch verließ, sagte sie zu der Schmotzin
»Vergelt's Gott«.

		Diesmal sagte sie es aber zu dem Basili. Gleich nach ihr stand
der Lippei auf.

		»Vergelt's Gott«, sagte auch er zu dem Basili.

		»So gut wie heut' hab' ich mich schon lang' nicht
an'gessen.«

		Darauf gingen die beiden hinaus zu ihrer Stallarbeit.

		»Wie sie das Hinikoch [bookmark: text51]F51 bracht' hat, hab' ich schon gewusst, dass er ein
Örterschauer [bookmark: text52]F52 ist«, sagte draußen der Lippei zu der
Durl.

		»Ich weiß nur so viel, dass er ein Leahl [bookmark: text53]F53 ist«, sagt die Durl. »Ein
G'höriger ist gegen kein Weibsdoan [bookmark: text54]F54 so höflich, dass er ihm gleich den Sausechter
abnimmt.«

		Darauf meinte nun der Lippei: »Das Veferl brauchet ja so einen
Hausbosel, weil sie doch selbst nicht häuslich ist.«

		»Nein«, sagte die Durl. »Die braucht einen, der sie häuslich
macht.«

		Die Schmotzin wäre nun gerne bei dem Basili sitzen geblieben.
Aber sie hatte viel in der Kammer zu tun, welche sie ihm später
anweisen wollte.

		Während Basili aus der nun schon finsteren Stube in die
Abenddämmerung sah, kam das Veferl durch die hintere Flurtüre in
den Küchenraum.

		Sie öffnete die Bratröhre, in der sie sonst wenigstens ein
Töpfchen Suppe fand. Diesmal hatte ihr die Alte von dem Nachtmahle
nichts übriggelassen.

		Das Veferl ging in den Flur. Dort hoffte sie in der Allmer
[bookmark: text55]F55 den
angeschnittenen Brotlaib zu finden. Aber die Allmer war diesmal
gesperrt.

		Das Veferl wollte nun lieber hungern als die Alte anbetteln.

		Sie ging nach ihrer Kammer. Dort wollte sie sich ins Bett legen.
Aber sie fand ihre Pölster und Tuchenten vor der Türe. Sie lagen
auf einem großen, alten Säetuche, denn die Schmotzin wollte sie in
das kleine Zimmer bringen, welches über der Stube war.

		In der Kammer überzog die Alte soeben ein großes Heiratsbett,
welches sie zuvor vom Boden herab gebracht hatte, mit frischen
Linnen.

		Da staunte nun das Veferl gar sehr.

		»Was machst du denn da?« fragte sie zu einer Türspalte
hinein.

		Die Alte nahm nun schnell einen dickgefüllten Polster und wollte
ihn dem Veferl so stark als möglich um den Kopf schlagen.

		Aber das Mädchen wich flink zurück.

		»Bleib stehen!« zischte die Schmotzin.

		Sie wollte nicht laut reden, damit sie der Basili nicht
höre.

		Er hörte sie wirklich nicht, weil der Abendwind ziemlich laut an
den Stubenfenstern vorüberpfiff.

		»Strähl dich!« befahl die Alte dem Mädchen.

		»Zieh auf dem Boden oben das blaugedruckte G'wandl an! Es ist
einer in der Stube, der dich sehen will.«

		Das Veferl staunte nun noch viel mehr.

		Bisher hatte ihr die Alte noch niemals gesagt, dass sie sich für
jemanden schön anziehen solle.

		»Wer ist denn der?« fragte sie.

		Darauf gab ihr die Schmotzin keine Antwort. Das Veferl wurde nun
auf den, der in der Stube war, so neugierig, dass sie in die Küche
lief und ein wenig auf ihn hineinguckte.

		Er sah noch immer in den Abend hinaus.

		Sein Gesicht hob sich gegen das Licht des Fensters scharf ab.
Das Veferl erkannte ihn augenblicklich.

		Da befiel sie ein Schrecken, der sie ganz schwindelig
machte.

		Aber sie schlich doch wieder so leise zurück, dass sie der
Basili nicht hörte.

		Vom Hofe kletterte sie über eine Leiter zu dem Heuboden empor.
Dort verkroch sie sich wie ein Wiesel, das soeben einen Fuchs oder
gar einen Menschen gesehen hat.

		Dann glaubte sie zunächst, dass der Basili deshalb gekommen sein
könnte, um sie wegen des zerbissenen Ohrläppchens bei der Mutter zu
verklagen.

		»Wenn er so kindisch wär', dann brauchet mir nichts an ihm zu
liegen«, sagte sie sich.

		Vorläufig lag ihr noch viel an ihm.

		Und das machte ihr großen Ärger.

		Sie hätte gerne gar keine Achtung vor ihm gehabt.

		Nach längerem Nachdenken hielt sie es für möglich, dass er
darauf ausging, sie noch öfters zu küssen.

		Da geriet sie erst recht in Aufregung. Und sie bekam solche
Angst, dass sie betete:

		»Mein' liebe Himmelmutter! Ich bitt' dich gar schön, hilf mir!
Wann mir der Bub' manns werden will, so lass mich gewinnen und
nicht ihn. Gib's nicht zu, dass er mich erbändigt und dass ich ihn
nachher für die Grobheit noch gern haben muss. Das wär' für mich
die größte Gall' und Schand'. Ein spottvoller's Unglück könnt' mir
gar nimmer widerfahren.

		Wenn ich dir nicht brav genug bin, so straf' mich anderswie. Nur
kein Mannerts lass mir zu Leib' kommen. Ich bitt' dich recht gar
schön.«

		Hernach flüsterte sie erlernte Gebete. Aber dabei gab sie doch
das eigene Denken nicht auf. So sagte sie denn gar fromme Worte und
wünschte sich gleichzeitig nichts Holderes als eine Leibeskraft,
mittels welcher Basili leicht zu werfen gewesen wäre.

		Veferl glaubte wirklich, dass sie, um ihn gar nicht fürchten und
achten zu müssen, nur einer Stärke bedurfte, mit welcher derjenigen
leicht zu begegnen war, welche er ihr ihm Walde gezeigt hatte.

		Wenn sie betete, so erhoffte sie dafür auch immer ein Wunder.
Anders als in Gefahren betete sie nicht. In solche kam sie freilich
nicht selten.

		Sie machte ja auf den Wässern und Felsen der Gegend den
Fitzerveichtlbuben alle Wagestücke nach.

		Und weil sie trotzdem noch heute ihre geraden Glieder hatte, so
war es nicht wenig begründet, dass sie an Wunder glaubte. Aber mehr
als von dem wurde sie von ihrer Neugier gebrannt. Sie hätte
wenigstens wissen mögen, ob der Basili in dem Malerstübchen und in
dem Heiratsbette übernachten würde. Ein Stündchen lang wollte sie
auf dem finsteren Heuboden bleiben, ehe sie hinabstieg, um etwas zu
erspähen.

		Die Schmotzin machte indessen das Stübchen für den Basili
bereit, dann stieg sie nach dem Schüttkasten empor. Dort wollte sie
nachsehen, ob sich ihre Tochter auch wirklich hübsch anzog. Sie
wollte ihr auch manches zu Gemüte reden. Als sie das Mädchen auf
dem Schüttkasten nicht fand, wusste sie schon, dass es heute den
Gehorsam durchaus nicht im Sinne führte.

		Dann versuchte sie es auch nicht lange. Sie war bald überzeugt,
dass es schwerer zu finden und zu ergreifen sein würde als das
Eichhorn im finsteren Walde.

		Nun verbiss sie aber ihren Zorn, ging in die Stube und sagte zu
dem Basili: »Unser Dirndl wird heute wohl im Pfarrdorfe bei der
Muhm' übernachten, sonst wär' es schon daheim.« Basili dachte nun
schon seit einer Weile daran, dass sich Veferl in ihrer Wut
seinetwegen etwas angetan haben könnte.

		Und dabei hatte ihm die Angst bereits den Schweiß auf die Stirn
getrieben. Auf die Worte der Schmotzin sagte er nichts.

		Sie wollte jetzt, um ihn genauer sehen zu können, das
Stubenlämpchen anzünden. Aber Basili wollte ihr seinen Angstschweiß
nicht bemerken lassen. Deshalb gab er es nicht zu, dass sie Licht
machte.

		»Sei nicht so uraßig [bookmark: text56]F56«, sagte er. »Im Heuget darf man zum Feiern
kein Licht brauchen.«

		Die Rede gefiel ihr nun als Zeichen großer Sparsamkeit gar
wohl.

		»Du hast recht«, sagte sie. »Zum Reden sehen wir ja auch im
Finstern.«

		Aber er war nicht gesonnen, sich jetzt, wo ihn ein so großer
Kummer quälte, auch noch verhören zu lassen.

		Er sagte, dass er, weil ihn der Kopf schmerze, noch ein wenig in
das Freie gehen werde. Dann lief er hinaus.

		Am liebsten hätte er nun das Veferl laut schreiend und bittend
im Walde suchen mögen. Aber er glaubte, dass sie sich nicht in
arger Not auf sein flehentliches Rufen gemeldet hätte.

		Er getraute sich nicht einmal aus dem Hausschatten in das
Mondlicht, denn er meinte, dass sie von irgendwo aus dem Waldrunde
auf ihn sehen und dann erst recht nicht heimkehren könnte.

		Als er seufzend und stöhnend an verschiedenen Stellen der
Scheunenwand gelehnt hatte, ging er wieder in das Haus und bat die
Schmotzin um ein Nachtlager. Er wollte aber nicht schlafen, sondern
an dem offenen Kammerfenster, das ja dem Großbauernwalde zugewendet
war, spähen und horchen.

		Und wenn dann sein Warten lange vergeblich blieb, wollte er die
Schmotzin, den Knecht und die Durl wecken und mit diesen dreien das
Veferl suchen gehen.

		Was er dann der Schmotzin von seiner und des Veferls Begegnung
sagen sollte, das stellte er sich jetzt in seinem Kopfe noch nicht
zurecht. Er war überzeugt, dass ihm eine passende Lüge während des
Mundaufmachens einfallen würde. Die Schmotzin bedrängte ihn jetzt
mit keinem Fragen. Sie wusste, dass ihm das lästig gewesen wäre.
Und sie wollte sich ihm bis auf Weiteres angenehm machen.

		So führte sie ihn denn in das Malerstübel. Dort zündete sie eine
Kerze an. Dabei sagte sie ihm, dass er sie zu jeder Weile der Nacht
rufen könne, falls sich sein Unwohlsein verschlimmern sollte.

		Hernach ließ sie ihn allein.

		Er war nun von seinem Jammer so verstört, dass er das gar reich
eingerichtete Stübchen kaum besah.

		Aber dann betrachtete er doch ein Bild, welches an der
Hinterwand über drei aufeinander gestellten, vollen Leinwandtruhen
hing. Es stellte ein wunderschönes, von lichten Haarwellen
umgebenes Jungfrauenantlitz dar.

		Bisili hielt es für ein Muttergottesbild. Und es fiel ihm
deshalb auf, weil es dem Gesichte Veferls ähnlich war.

		Aber dann meinte er, an diese Ähnlichkeit nicht glauben zu
dürfen, und er redete sich ein, dass ihn seine Angst irre sehen
mache. Der Ruhsam hatte ihm heute manches von dem alten Maler
Gabriel erzählt. Und deshalb fragte sich nun Basili auch alsbald,
ob es denn möglich sein könnte, dass dem alten Künstler bei dem
Muttergottesmalen das Veferl ein Vorbild gewesen war. Und er
dachte: »Wenn ich ein Maler wär', so tät' ich die lieb'
Himmelmutter gewiss nicht anders malen, als wie sie mir in meinem
Geiste erschiene. Und erschiene sie mir darin nicht, so ließe ich
das Muttergottesmalen bleiben. Ein jedes Weib wär' mir zu so einem
Werk als Vorbild zu schlecht. Und wenn ein Weiberts nur halbwegs
fromm und vernünftig ist, so gibt es auch gewiss zu einer solchen
Verunehrung unserer lieben Frau kein Mittel ab.«

		Basili mochte nun weder den Gabriel noch das Veferl im Verdachte
haben.

		Und er wollte die höchste Heilige bitten, sie möchte ihn nicht
länger so falsch sehen und so abscheulich denken lassen und ihn
auch gleich von seiner jetzigen Furcht und Sorge befreien.

		Er kniete sich vor die Truhen hin, sah zu dem Bilde empor und
betete.

		Der alte Gabriel hatte dieses Bild wirklich gemacht. Aber er
hatte nicht gewollt, dass es für ein Muttergottesbild betrachte
werden solle. Es war ihm unversehens wie ein solches geworden.

		Das Bild war von seinen Kunstwerken das zuletzt entstandene. Er
machte es, als er schon recht krank und zum Dreschen und
Erdäpfelgraben untauglich war.

		Und Veferl gab ihm zu dieser Schöpfung den Anlass.

		Sie hätte zu jener Zeit seine Pflegerin sein sollen. Er konnte
freilich noch in seinen letzten Tagen außerhalb des Bettes sein und
manche leichte Stubenarbeit tun.

		Aber zuweilen hätte er Veferl doch recht nötig gebraucht. Und
sie ließ ihn immer wieder im Stiche und lief im Walde herum. Er gab
ihr niemals einen scharfen Verweis. Dazu war er zu gut und zu
redefaul. Er wollte es ihr aber trotzdem zeigen, wie sie von Rechts
wegen hätte sein sollen. Und deshalb malte er sie während seines
Leidens.

		Und er legte dem Bilde den Ausdruck aller jenen guten
Eigenschaften in das Gesicht, welche er dem Veferl wünschte.

		Als ein überaus sanftmütiges, aller unholden Eigenheit lediges
Wesen stellte er sie dar. Im Vergleiche zu diesem Bilde sah Veferl
beinahe bösartig aus, so schön sie sonst auch war und so wenig ihr
auch die Wildheit im Gesichte geschrieben stand.

		So stellte er sie gewissermaßen zuschanden, indem er sie
verherrlichte.

		Er sagte sich: »Sie wird sich vor dem Bilde schämen. Und sie
wird es achten müssen. Und deshalb wird ihr dessen Anschauung
frommen.« Bisher übte sein Werk auf Veferl keine heilsame
Wirkung.

		Sie verhöhnte es so, wie das übermütige junge Leute guten Lehren
und Beispielen machen. Und sie war so eitel, dass sie es auch
keineswegs für so schön schätzte als wie sich selbst.

		Einem Liebfrauenbilde fand sie es wohl etwas ähnlich.

		Aber das leugnete sie sich selbst ab, damit sie es nur ja nicht
verehren müsse.

		Die Schmotzin sagte, dass auf dem Bilde zu dessen richtiger
Vollendung nur ein Heiligenschein fehle und dass es dem Veferl
nicht anders ähnlich sehe, als wie ein himmlischer Engel einem
gestürzten.

		Basili hatte zuerst wirklich gemeint, dass ein Heiligenschein
auf dem Bilde sei.

		Dem Veferl strebte nämlich von der schweren Haarmenge immer viel
loses, zartes Gekräusel ab. Und das um schwebte ihr manchmal
wirklich den Kopf derart, dass es einem goldigen Wölkchen
glich.

		Der Alte hatte dieses Flughaar gemalt. Und er wusste, dass es
bei näherem Draufschauen niemand für einen Heiligenschein halten
würde.

		Basili sah nun auch, dass es keiner war, obwohl die
Unschlittkerze in dem Zimmerchen mehr Rauch als Licht
verbreitete.

		Aber er blieb davon überzeugt, dass er vor einem Liebfrauenbilde
knie.

		Veferl verließ mittlerweile ihr Versteck. Sie hüpfte durch die
Heuluke [bookmark: text57]F57 auf den Anger.

		Dann umschlich sie den Hof. Drinnen war jetzt alles stille.

		Der Lippei hatte sich im Ochsenstalle zur Ruhe begeben und die
Durl bei ihren Kühen. Und die Schmotzin saß im Mondenlichte vor der
inneren Flurtüre auf dem Steinstaffel und rupfte eine alte Henne
ab.

		Sie wollte morgen etwas von ihrer Kochkunst zeigen.

		Als Veferl den Lichtstreifen sah, welcher durch das offene
Fenster des Malerstübels in den Garten fiel, wusste sie, wo der
Basili war. Um sich völlig zu überzeugen, wollte sie in das
Stübchen gucken. Sie ging neben dem Lichtstreifen hin.

		Nachdem sie so weit war, dass man sie von dem Fenster aus kaum
mit einer Wurfschlinge hätte fangen können, spähte sie in den
kleinen Raum.

		Sie hatte sich nur ein kurzes Hinsehen vorgenommen. Aber dann
vergaß sie diesen Vorsatz. Sie sah den Basili vor ihrem Abbilde
knien. Da wusste sie, dass er meinte, es sei ein Muttergottesbild.
Sie entsetzte sich nun wirklich so viel wie bisher noch nie und
betrachtete den Irrtum Basilis für über alle Maßen unheilvoll.
Einem großen Verbrechen hätte sie leichter zusehen können als
dieser Andacht des jungen Menschen.

		Es ward ihr auch gleich so zumute, als ob sie an dem Hierknien
des Basili die alleinige Schuld trüge. Sie glaubte, auf keine
himmlische Hilfe mehr hoffen zu dürfen, wenn sie es zuließ, dass er
das Bild noch länger so ungebührlich verehrte.

		Und diesmal lag ihr ja an himmlischer Hilfe mehr als je. Ob sie
ebenso viel erregt worden wäre als wie jetzt, wenn sie einen
anderen Menschen vor dem Bilde knien gesehen hätte, drüber befragte
sie sich nun nicht. Sie rannte zu dem Fenster. Dann schrie sie in
das Stübel hinein: »Dummer Kerl, du betest ja mich an!«

		Basili schnellte in die Höhe.

		In ihm war jetzt aller Jammer auf einmal tot und alle Freude
lebendig.

		»Wenn ich gewusst hätt', dass das richtig dein Bild ist, hätt'
ich davor kein Knie gebogen«, sagte er. »Aber die lieb'
Himmelmutter hat doch meinen rechten Willen für ein rechtes Werk
hingenommen. Das kann ich klar erkennen. Ich habe sie um dich
gebeten« –.

		Veferl verstand ihn nun nicht ganz gut.

		»Und ich hab' sie wider dich aufgerufen«, sagte wie. Dabei
funkelten ihre Augen schon recht kampfesmutig.

		Da lächelte er ein wenig. Sie hatte ihm nun mehr verraten, als
sie wollte.

		»Und sie hat meine Bitt' erhört«, redete Basili weiter. »Mein
Gebet war noch nicht aus, da bist du schon dagestanden und –«

		»Und hab' verhütet, dass du dich noch länger so unsinnig
verkennst«, fiel ihm Veferl in das Wort. »Sie hat mich wohl
hergeschickt, damit ich dir deine eigene Dummheit vorstell'. Du
könntest dich an dem schlechten Bildl nicht so unerhört verschaut
haben, wenn du wie ein vernünftiger Mensch um dich sehen
tätest.«

		»Das Bildl ist nicht schlecht«, sagte Basili. »Ich werd's
allweil gern anschauen. Besonders, wenn du recht streitig
bist.«

		»Du sollst es nicht anschauen«, sagte sie. »Und es soll kein
Ärgernis mehr geben. Ich verbrenn's. Geb' es mir heraus.«

		»Nein«, antwortete er. »Ich glaub', das Bild sollte dich eher
gut beraten als ärgern können. Und mich macht es auch eher
andächtig als sonstwie. Ich will ihm für so lang', als ich hier
bleibe, auch einen besseren Platz in dem Stübel geben. An der
Hinterwand sieht man es zu wenig.«

		»Wie lange willst du denn hier bleiben?« fragte nun Veferl
hastig.

		»Bis ich dich so sanft und fromm gemacht hab', als wie du da auf
dem Bilde aussiehst«, antwortete er.

		Veferl hüpfte durch das Fenster in das Stübchen, dann stürmte
sie an dem Basili vorüber und riss das Bild von der Wand.

		Basili sah ihr zu. Ein Reden schien ihm da vergeblich. Und
entreißen wollte er ihr das Bild nicht. Ein gewaltsames
Einschränken ihres Handelns hielt er für durchaus unstatthaft.

		Veferl war freilich auf eine Balgerei gefasst. Und sie gedachte
ihm gar grob zu kommen, wenn er sie anrührte.

		Sie warf das Bild zum Fenster hinaus. Dann schwang sie sich
flink über die Brüstung. Draußen hob sie das Bild wieder auf und
lief damit dem Teiche zu.

		Sie meinte, dass sie der Basili verfolgen werde.

		Manchmal bildete sie sich wirklich ein, dass sie seine Tritte
höre und seinen Atem fühle.

		Für seine Tritte hielt sie das Schlagen ihrer eigenen Schläfe
und für seinen Atem den Wind.

		Vom Ufer lief sie noch ein Stückchen weit in den Teich
hinein.

		Sie dachte, dass ihr Basili dorthin nicht so bald nachkommen
würde, weil er in Schuhen und in schönen Hosen war.

		Wo sich das Wasser vertiefte, blieb sie stehen. Dann schleuderte
sie das Bild auf die dunkle Wasserfläche hinaus.

		An dem platt auffallenden Rahmen spritzte das Wasser empor.

		Und das sah dann im Mondlichte einem wahren Perlenkranze
gleich.

		Hernach umzog das Bild ein leuchtender Wellenkreis, der das
Veferl an einen Heiligenschein gemahnte.

		Sie blickte nun aber schnell nach dem Ufer zurück.

		Als sie den Basili nicht sah, erschauerte sie fast ein
wenig.

		Auf Umwegen lief sie dem Hofe zu. Als sie schon ziemlich weit
von dem Teiche war, sah sie sich scheu um.

		Der von dem Bilde ausgehende Kreis schimmerte noch mehr als
zuvor.

		Da wurde dem Veferl beinahe so wie nach einer Untat zumute.

		Aber sie redete sich ein, dass sie doch recht getan habe.

		Dann wäre sie gerne in die warme Stube gegangen.

		Aber sie traute der Mutter zu wenig. So stieg sie denn wieder
durch die Dachluke ein und verkroch sich in das Heu.

		Es behagte ihr nicht in diesem Lager. Das Heu stach, kratzte und
kitzelte sie. Der Hunger tat ihr auch mächtig weh.

		Dabei stellte sie sich es vor, wie weich und wohl der Basili in
dem schönen, warmen Heiratsbette liegen werde.

		Trotz der jämmerlichen Not weinte sie nicht. Es kam ihr ein
Zorn, der ihr den Tränenquell auszutrocknen schien.

		Sie flehte in ihrem Nachtgebete nicht um eine gute Liegestätte
und um Brot, sondern nur um ein Zuschandenwerden des jungen
Mannes.

		Riesenkräfte wünschte sie sich, um ihn aus dem Bette reißen und
über mindestens sieben Berge hinwegschleudern zu können. Dabei ließ
sie ihre Zähne aneinander knarren und fauchte.

		Die auf dem Boden hausenden Mäuse mochten wohl meinen, dass eine
grimmige Katze in der Nähe sei.

		Basili stand nun an dem Fenster des Malerstübels.

		Er war vorhin dem Veferl gar nicht in das Freie gefolgt.

		Von dem Fenster aus konnte er die Stelle nicht sehen, an welcher
Veferl das Bild dem Wasser übergab, denn es blinkte nur ein Endchen
des Teiches über die Wiesenstauden dem Schmotzerhofe zu. Er war nun
davon überzeugt, dass sie das Bild gerade deshalb vernichten wird,
weil es ihm gefiel.

		Dann dachte er: »Dass sie jetzt mir etwas zuleide tun will, ist
mindestens ein so großer Liebesbeweis, als es einer gewesen wäre,
wenn sie sich draußen im Walde selbst etwas zuleide getan
hätte.«

		Und er nahm es ihr nun gar nicht übel, dass sie so wild in das
Stübchen eingefallen war.

		Sein Nachtgebet verrichtete er dann auch an dem Fenster.

		Der Himmel sah jetzt so aus, wie manches Mal, wenn ihn die
Dorfkinder den Mantel der Himmelmutter nennen. Sein blauer Grund
war unten herum mit silbern glänzenden Wolken verbrämt, und von
jedem größeren Stern sah man seine Strahlen ausgehen. Und es war
ihm die ewige Weite besser als dem hellsten Tageshimmel
anzusehen.

		Vorhin hatte sich Basili bei seinem Beten bescheidener gezeigt
als wie jetzt.

		In seiner Angst wäre er schon recht gerne mit einer heilen
Rückkehr Veferls zufrieden gewesen.

		Jetzt wünschte er schon wieder viel mehr. »Schenk mir das
Dirndl, liebe Frau«, betete er. »Ich will's wirklich braver
machen!«

			[bookmark: foot41]Sauer' Suppe = gesäuerte
Suppe.
	[bookmark: foot42]Zaug = Fuhrgespann.
	[bookmark: foot43]Greiset = Reisig.
	[bookmark: foot44]Stamperkittla = kurzer Kittel,
Arbeitskittel.
	[bookmark: foot45]Gluftprangsterei =
Kleiderprunk.
	[bookmark: foot46]Schiechlich = hässlich;
unordentlich angezogen.
	[bookmark: foot47]Weiberfeck =
Weibermann
	[bookmark: foot48]Mouttet = der Dachboden des Schuppens.
	[bookmark: foot49]Blui =
Waschprügel.
	[bookmark: foot50]Frutig = wohl gedeihen.
	[bookmark: foot51]Hini =
Honig.
	[bookmark: foot52]Örterschauer = Hab und Gut
beschauender Freier.
	[bookmark: foot53]Leahl = Tölpel.
	[bookmark: foot54]Doan =
Ding, Wesen.
	[bookmark: foot55]Allmer = großer Vorratsschrank.
	[bookmark: foot56]Uraßig =
verschwenderisch.
	[bookmark: foot57]Heuluke = Ausschnitt im Dache, durch
welche das Heu eingeheimst wird.


	
		
		9.

		Cyrill hatte sich noch gar niemals so tugendeifrig umgetan als
wie jetzt.

		Thomas wollte Streu aufladen. Da nahm ihn Cyrill in die Arme und
setzte ihn sanft auf den Boden hin. »Du sollst rasten«, sagte
er.

		Die Streufuhre machte er nicht zu groß, damit dem Thomas nicht
um die Kuh Leid geschehe. Dann fuhr er nicht wie sonst von dem
Thomas fort in das Taldorf. Er verzichtete auf das Nachtmahl,
welches er dort unten für diese Fracht bekommen hätte.

		Den Thomas wollte er auf die weiche Ladung betten. Gar so
sorgsam ließ sich jedoch der junge Bursche nicht behandeln. Als sie
hernach heimgingen, hielt ihn Cyrill immerfort zärtlich
umfasst.

		Und die Kuh bekam auf diesem Wege keinen Schlag. Es geschah nun
zum ersten Male, dass Cyrill eine Fuhre Streu in den Lockerhof
brachte.

		Hanni schleppte bisher alles heim, was hier der Kuh gefüttert
und gestreut wurde. Als das arme Weib die Burschen kommen sah,
meinte es, dass Cyrill auf seiner Talfahrt im Hofe Rast halten
wolle. Er fuhr in die zerlumpte Scheune. Hanni aber konnte deswegen
noch immer nicht glauben, dass er ihr die Streu daheim lassen
werde.

		Sie fragte und redete nun nicht nach Weiberart, sondern wollte
vor allem die Kuh ausspannen und in den Stall bringen.

		Da hob sie Cyrill so behutsam, als ob sie ein Butterteig wäre,
von dem Tore weg und sagte: »Du hast dich heute schon genug
geplagt. Lass mich ein wenig für dich arbeiten.«

		Nun staunte sie freilich. Cyrill führte die Kuh in den
Stall.

		Thomas erzählte es nun seiner Mutter, dass Cyrill deshalb so
fleißig sei, weil der Ruhsam einen Helfer gebracht hatte.

		Da schüttelte Hanni den Kopf. »Anstatt dass der Ehnl dem
Narrenspiel ein End' machen tät', hilft er dabei mit«, sagte
sie.

		Jetzt kam Cyrill aus dem Stalle. Mit einem Arme umhalste er
wieder Thomas. Und die Hanni nahm er an einer Hand.

		So führte er die beiden in die Stube. Hanni ging mit, weil sie
ihn an nichts Gutem hindern wollte. Aber ihr Mitgehen kam ihr
dennoch dumm genug vor, denn sie glaubte nicht, dass Cyrill auf
irgendeinen Fall hin eine Stunde lang freundlich bleiben könnte.
Die Stube war groß und licht. Ehedem war sie gut eingerichtet
gewesen. Aber Cyrill hatte sie nun schon stark ausgeräumt. Als es
heuer zu lenzen begann, hatte er sogar den schönen, grünen
Kachelofen verkauft.

		Ein Bett stand noch hier und ein Eichentisch. Das Bett gehörte
der Hanni. Und sie ließ es sich nicht nehmen, so gern es der Cyrill
auch zum Stiggestaler Juden gebracht hätte. Und der Eichentisch war
einer von jenen alten, die bei dem Hausbau in der Stube gezimmert
wurden. Er wäre nur zur Türe hinauszutragen gewesen, wenn man ihn
vorher zerschlagen hätte.

		In der Fensterecke hing ein Kreuz. Das hatte der Thomas
geschnitzt. Das alte, welches einmal dort war, hatte der Cyrill
auch verkauft.

		An Sitzgelegenheiten fehlte es in der Stube nicht, denn unter
den Balkenwänden waren niedrige, ungemein breite Mauerbänke. Dieses
Mauerwerk und auch die Balken hatte Thomas schön geweißt. Und die
hölzerne Decke hatte er nach altem Brauche mit Schweinsblut
bestrichen.

		Sie war so schön dunkelbraun, als ob sie ein Schreiner geölt
hätte.

		Und Hanni hatte die Tischplatte und den Fußboden rein
gescheuert, das Bett blütenweiß überzogen und die Fenster geputzt,
dass sie fast so durchsichtig waren wie dort, wo ihnen das Glas
fehlte.

		Cyrill setzte nun die beiden auf die Mauerbank hin. Dann nahm er
zwischen ihnen Platz und sagte: »Ich will jetzt ganz nach eurem
Sinn brav werden. Sagt mir, wie ich das anfangen soll.«

		»Fang so an: Lass uns beide von dir fortziehen«, riet ihm
Hanni.

		»Nein. Das vermag ich nicht«, antwortete er. »Ich will es dahin
bringen, dass ihr gerne bei mir weilt.«

		»Das kannst du nicht«, sagte sie. »So brav kannst du nicht
werden.«

		»Lass es ihn doch versuchen«, sagte Thomas zu seiner Mutter.
Dann redete er zu dem Cyrill: »Geb das niederträchtige Kauffahren
ab. Werd' ein ehrlicher Bauer. Bei der rechten Arbeit wirst du
gewiss auch besser. Werken wir von jetzt an nimmer auf fremdem
Grund, sondern auf dem deinen. Dann wird es uns hier gut
gehen.«

		»Ich tue alles, was du willst«, sagte Cyrill. »Wenn ich jetzt
meine Felder pflegen soll, so werd' ich dabei freilich verhungern
müssen, denn zwischen dem Ackern und Fechsen ist eine lange Zeit.
Aber dir zu Liebe verhungere ich auch. Du sollst es sehen.

		Thomas war nun wirklich gerührt. Und er hoffte schon, dass es
ihm gelingen werde, den Cyrill zum Guten zu lenken.

		Hanni hielt die jetzige Entsagungswilligkeit Cyrills auch für
ungeheuchelt. Aber sie war doch überzeugt, dass er bald wieder Kies
führen werde.

		»Wenn mich der liebe Herrgott beratet und wenn du mir folgst,
dann wirst du nicht verhungern«, sagte Thomas. »Übermorgen fangen
wir das Brachfeldackern an. Und morgen gehst du zum Stiggestaler
Pfarrer. Der hilft dir, wenn er kann. Dem sag, dass du jetzt
ehrlich hausen möchtest und bitt ihn, er möcht' dir was borgen oder
schenken, damit du dich bei dem Rechttun eine Zeitlang erhalten
kannst.«

		Cyrill willigte nun nicht gleich ein. Er demütigte sich gar zu
ungerne vor jemandem anderen als vor dem Thomas.

		Die Hanni missbilligte den Vorschlag ihres Sohnes: »Das hieße
den Pfarrer betrügen«, sagte sie. »Ich glaub', der Cyrill sieht es
selber ein, dass er die gut Gesittung eher verlassen müsst', als er
des Pfarrers Gab' verzehrt hätt'.«

		»Nein«, antwortete ihr Cyrill. »Ich seh' jetzt, dass ich
durchaus so gut werden kann, wie mich der Thomas haben will, und
dass sich darum bisher alle an mir geirrt haben – nur er nicht.«
Und zu dem Thomas sagte er: »Ich weiß auch, dass du mich bald mehr
achten wirst als den Basili.«

		»Es ist alles möglich«, antwortete Thomas. »Aber bis du so gut
bist, wie ich dich haben will, dann wirst du wohl auch den Basili
liebhaben.«

		Cyrill bestritt nun auch diese Worte nicht, denn er wollte das
neue Vertrauen des Freundes nicht abschwächen. Und sich selbst
wollte er das neue Bewusstsein nicht stören.

		Er hielt nun schon seine eigene Güte für unermesslich. Den Abend
über setzte er die Sanftmutsübungen eifrig fort. In der Bodenkammer
hatten die zwei Burschen ihr gemeinsames Nachtlager. Das bestand
aus einer Strohschütte und aus zwei Kotzen. Thomas lag diesmal
lange neben dem schlafenden Freunde wach und sah durch das
viellukige Dach zu dem Sternenhimmel empor. Er hatte hier schon in
gar vielen Nächten für den Cyrill gebetet. Und jetzt dankte er zum
ersten Mal dafür, dass er diesen Menschen besaß.

		Am nächsten Morgen ging Cyrill nach Stiggestal. Vorher hatte er
sich noch so sorgfältig wie zu einem Beichtgange gesäubert, und
sein blühendes Gesicht passte wahrlich nicht schlechter als die
jungen Sommerblumen in den schönen Junitag. Er war auch heute so
viel über sich selbst entzückt als wie gestern.

		Und um ja in nichts zu ermangeln, machte er sich nun auch zum
Anreden des Pfarrers einen schönen Mut.

		Neben einem Bächlein, das in der Hauswiese seine klaren Quellen
hatte, ging Cyrill abwärts. Durch eine kleine Schlucht kam er aus
dem Hügelkranze, in welchem der Lockerhof lag.

		Auf dem Schluchtgehänge stand ein üppiger, junger
Fichtenaufwuchs. Thomas hatte im vorvergangenen Frühling diese
Bäumchen gesetzt. Die größten von ihnen waren nun zwei Spannen
lang.

		Hinter der grünen Enge war wieder ein ebenes Bodenfleckchen. Das
war gar sorgfältig mit lauter schätzbaren Gemüsearten und sogar mit
Blumen bepflanzt. Und mitten in der köstlichen Herrlichkeit stand
die armselige Fitzlerveichtlhütte. An drei Seiten des lieblichen
Grundes ragte turmhoch finsterer Tannenwald empor.

		Links war über dem Baumgipfelgezacke der wildstruppige
Katzenbuckelberg zu sehen.

		Der wölbte sich von dem Hügelkranze der Lockerhofmulde zu den
Schmotzengründen hinüber.

		Cyrill ging rechts an dem Bächlein zwischen Feld und Wald
dahin.

		Wenn er hier sonst vorüberwanderte, so schmiss er wenigstens die
scheußlichen Krautscheuchen um, welche von den Fitzlerveichtlbuben
aufgestellt waren.

		Oder er steinigte den Hund.

		Diesmal richtete er zwei Krautscheuchen, die der Wind umgeworfen
hatte, wieder auf.

		Dem Hund warf er ein Brotkrümchen zu. Dann tat er noch der
Henne, die jämmerlich glucksend am Bache auf und ab lief, einen
Liebesdienst. Das arme Tier war so aufgeregt, weil ihm eine Schar
winziger Entlein gar zu lange nicht aus dem Wasser kommen
wollte.

		Cyrill trieb die kleinen Schwimmer zu ihrer Pflegemutter an das
Land. Da äugte die Henne zu ihm empor, als ob sie sagen wollte:
»Ich danke dir, schöner, braver Bub'.«

		Cyrill wusste nicht, dass ihn die Fitzlerveichtlin von ihrer
Hütte aus beobachtete. Bisher hatte ihn dieses alte Weib noch
nichts Gutes tun sehen.

		Deshalb war sie nun völlig verblüfft.

		»Jetzt ist er entweder gescheit oder närrisch geworden«, sagte
sie zu sich selbst.

		Im Walde verließ Cyrill das Bächlein. Auf steinigen Holzwegen
und schmalen Pürschpfaden überstieg er zwei Waldberge.

		Von dem Gipfel des ersten sah er den Schmotzenteich. In diesem
klaren Wasser spiegelten sich jetzt lichte Wölkchen so schön, dass
es selber wie ein herabgefallenes Stück des Himmels aussah. Der
zweite Berg war viel sanfthängiger als der erste, und an seinem
Fuße kam Cyrill wieder zu dem Bächlein.

		Das war unterdessen von einigen Waldquellen um ein
Beträchtliches größer geworden.

		Es hatte nun auch kein erdweiches Bett mehr, sondern ein
grobsteiniges.

		Cyrill betrat jetzt eine halbrunde, wohlgerodete Einbuchtung
jenes Tales, das vor dem Katzenbuckelberge anfing.

		An diesem Winkel der großen Berggasse hatte das Hügelgesenke
breite Bodenstaffeln, die ganz mit Roggen bebaut waren.

		Der Roggen hatte hier schon abgeblüht, und er wogte, dort
mischten und wendeten sich seine zwei Farben, die grüne und die
silbergraue, wie die eines Seidenstoffes. Draußen vor der Talbucht
rann ein Bach vorüber.

		Das war derselbe, welcher in seinem Oberlaufe den Schmotzenteich
bildete.

		Hier unten war er schon so groß, dass er Holzflöße tragen
konnte.

		Ihm eilte das Bächlein zu, das aus der Heimat Cyrills kam.

		Vor der Mündung des Bächleins standen die Bauschaften des Dorfes
Stiggestal.

		Eine leuchtende Kirchturmkuppel und eine blühende Linde ragten
über die graue Dächerschar empor.

		Die Linde war viel höher als der Turm, zu dem sie gesetzt worden
war, als seine Glocken zum ersten Mal läuteten.

		Cyrill umging auf Angern und Rainen eine Hälfte des Dorfes. Dann
war er hinter dem Pfarrhofe, der sich äußerlich von den
Bauernhäusern des Dorfes nicht viel unterschied.

		Im Gemüsegarten fand Cyrill den Pfarrer. Das war ein großer,
alter Mann. Er hockte an einem Möhrenbeete und riss Unkraut
aus.

		Cyrill blieb nahe an dem Möhrenbeete stehen. Er nahm den Hut ab
und sagte: »Ich wünsch' Ihnen einen schönen, guten Morgen.«

		Der Pfarrer sah und hörte ihn nicht.

		Es fehlte ihm schon ziemlich arg am Gehöre und am
Augenlichte.

		Schreien wollte nun Cyrill höflichkeitshalber nicht und noch
weniger den Pfarrer antippen. Deshalb bückte er sich und zupfte
auch Riedgras und Mäuseleitern aus.

		Der Pfarrer sah nun die flinken Finger des Burschen. Aber er
betrachtete sie nicht genauer. Er meinte, dass sie seiner Schwester
angehörten, die ihm schon seit manchem Jahre die Wirtschaft
führte.

		»Es ist schön, dass du mir wieder hilfst«, sagte er. »Musst
nimmer harb werden. Es steht gar nichts dafür. Und mich kannst du
nimmer ändern, wenn du auch noch so viel flennst und tückelst und
tobst. Gestern hab' ich völlig recht getan. Dem Huierbauern hätten
sie heute wirklich das Vieh verpfändet. Ich hab' ihm um meiner
Seligkeit willen meinen letzten Kreuzer geben müssen. Und wenn du
heut' und morgen kein Rindfleisch holen lassen kannst, so brauchst
du dich nicht schämen. Aber du hast gewiss noch einen heimlichen
Pfennig. Und das ist eine niederträchtige Schlechtigkeit. Ja.
Eigentlich sollt' ich deinetwegen heulen und toben.«

		»Sie vermeinen diese Worte wohl einem anderen!« schrie nun
Cyrill.

		Jetzt hörte der Greis. Er sah empor.

		In seinem tiefdurchfurchten, schmalen Gesichte malte sich der
Ausdruck eines gelinden Schreckens.

		»Nun freilich«, sagte er. »Ich hab' gemeint, dass meine
Schwester da knotzt. Du hast ja beinah' so braune, grobe Hände als
wie sie. Jetzt kenn' ich dich schon, du bist mein schöner
Hasenjäger.« Er stand auf und richtete sich so weit gerade, als das
noch möglich war. »Red das nicht weiter, was du da von mir gehört
hat«, sagte er. »Die Leut' könnten sonst meinen, dass ich und die
Stanzi streiten tun. Und wir sagen uns doch nur unsere Meinung.
Dass ich dem Huierbauern geholfen hab', sollen die Leut' schon gar
nicht wissen. Es möchten sonst gar zu viele etwas von mir. Und dann
würde meine Armut bekannt, die freilich meine Ehr' ist. Aber ich
will nicht, dass meine Ehr' ausgeschrien wird.«

		Cyrill sagte darauf nichts. Es rollten ihm zwei Tränen über das
Gesicht, denn er meinte nun, dass er umsonst hierhergekommen
war.

		Vorhin hatte er schon gar zu sicher und zu freudig darauf
gerechnet, dass ihm der Pfarrer recht viel geben würde. Er hatte
gedacht: »Je größer die Borgschaft oder das Geschenk sein wird, um
desto mehr Gelegenheit zum Bravsein habe ich dann.« Jetzt gab er
das schöne Erhoffen dieser Gelegenheit auf. Es befiel ihn eine
große Verzagtheit. Und er bekam auch gleich eine solche Wut über
sein Unglück, dass er gern das ganze Möhrenbeet zerstampft
hätte.

		Der Pfarrer wollte ihn nun zu einer Antwort auffordern. Aber da
lief ein kleiner Junge zur Gartentüre herein und an den beiden
Männern vorüber dem Pfarrhofe zu.

		»Micherl!« rief ihm der Pfarrer nach.

		Der Kleine blieb stehen.

		»Warum bleibst du denn nicht bei den Gänsen?« fragte ihn der
Greis.

		Micherl war nämlich der Hüter der pfarrherrlichen
Gänseherde.

		»Weil ich geschwind dem Fräul'n Stanzi was sagen muss«,
antwortete er.

		»Was denn?« fragte der Pfarrer.

		Da geriet der Junge in eine merkliche Verlegenheit.

		»Ihnen darf man ja nichts schirgen [bookmark: text58]F58«, sagte er.
»Sonst greinen Sie gleich mit einem.«

		»Ich möcht' aber doch wissen, weshalb du den Gänsen davon bist«,
sagte der Pfarrer.

		»Weil am großen Bach gerauft wird«, erklärte Micherl. »Von eh
haben sich die Weiber geschüppelt. Und jetzt raufen die Männer als
wie die Hund'.«

		»Warum denn?« forschte der Greis.

		»Weil ein Bild auf dem Bach' daher geschwommen ist«, sagte
Micherl. »Ein Himmelmutterbild. Um das raufen's.« Sonach rannte er
in das Haus.

		Und Cyrill lief, ohne noch vorher etwas zu sagen, dem Pfarrer
davon und dem großen Bache zu.

		Er hatte sich noch niemals einer Rauferei ferngehalten, wenn er
ihr nahe sein konnte. Und zugesehen hatte er bei dem Raufen auch
sehr selten, sondern meistens mitgetan. Er konnte leichter bei der
schönsten Tanzmusik stille stehen als angesichts einer
Balgerei.

		Aber er wäre nun sicherlich fromm und artig bei dem Pfarrer
geblieben, wenn er von dem noch so wie früher einen Anlass zum
Bravsein erwartet hätte.

		Wegen der üblen Aufführung des Schicksals, das gerade jetzt dem
Pfarrer den letzten Kreuzer nahm, meinte Cyrill mit Fug und Recht
wild werden zu dürfen.

		Als er an den großen Bach kam, wurde hier zu Wasser und zu Lande
gestritten. Auf dem Ufersande hüpften mehrere junge und alte Weiber
immerfort gegeneinander, dass dies einem Hahnenkampfe gleich
sah.

		Aber sie waren dabei viel lauter als kämpfende Hähne.

		Und auf dem Bachbette stießen und schmissen sich gegenseitig
etliche Männer herum.

		Der Bach war hier freilich nur knietief und sein Grund
feinsandig.

		Bisher hatte noch keiner der Männer das Bild berührt, welches
ganz nahe von dem jenseitigen Ufer auf fast gefälllosem Wasser lag.
Sooft einige von ihnen etwas weiter hinauskamen, wurden sie von
anderen eingeholt und zurückgedrängt, denen es nachher auch so
erging.

		Und so blieben sie lange auf einem Flecke, obwohl sich alle
bestrebten, dem Bilde näherzukommen.

		Die Malerei war nach aufwärts gekehrt und sah in dem hellen
Sonnenscheine gar lebendig aus.

		Der gestrige Abendwind hatte das Bild wahrscheinlich bald
dorthin getrieben, wo der Bach den Schmotzenteich verließ. Aber auf
der Bachfahrt mochte es von Steinen und Weidenwurzeln aufgehalten
worden sein, sonst wäre es wohl nicht erst vor einer Weile bei dem
Dorfe Stiggestal angekommen.

		Hier konnte es kaum merklich weiterschwimmen, denn gleich
unterhalb des Dorfes wurde das Wasser von einer großen Mühlenwehr
gestaut.

		Zwei Weiber hatten nun fast allzugleich das Bild bemerkt.

		Und sie hielten es sofort für ein Muttergottesbild. Die eine von
den beiden war die Zäuner Miglin.

		Sie hatte eben am Bache einen jungen Widder gesäubert.

		Die andere war die Marsaschenbäuerin. Sie hatte ein großes
Butterfass abgewaschen.

		Diese zwei sahen einander sehr oft am Bache. Aber sie redeten
selten miteinander.

		Wenn es zwischen ihnen zu einer Aussprache kam, so hatte dann
eine jede an dem Gehörten lange genug.

		Der Neid hatte sie zu der gegenseitigen Feindschaft
gebracht.

		Ihre Höfe standen am Bache. Zwischen den zwei hölzernen
Bauschaften lag der große Gemeindeanger, auf welchem alle Dorfleute
Wäsche bleichen durften.

		Vor dem Zäunerhofe lehnte ein uraltes, steinernes Marterl an den
drei Bändern einer festen Eisenspreize.

		Und vor dem Marsaschenhofe stand eine neue Kapelle. Das Marterl
war ein Kunstwerk. Sein Granitsockel stellte einen steilen Berg
dar. Auf dem Berge standen sieben schlanke Sandsteinsäulchen. Die
trugen ein zierliches Steindächlein. Und zwischen ihnen hatte die
Miglin Heiligenbilder aufgestellt. Die Kapelle war ein gegen den
Marsaschenhof hin breit ausgemuldetes Ziegelgemäuer.

		Die Mulde war vergittert. Drinnen hingen Heiligenbilder.

		Bei dem Marterl sowie auch bei der Kapelle waren aus Pflöcken
und Läden etliche Bänke hergestellt.

		Und hier wie dort versammelten sich an schönen Sommerabenden und
auch an Sonntagnachmittagen Dorfleute, um gemeinschaftlich zu
beten.

		Ehedem war vor dem Marterl in zwei Sprachen gebetet worden, denn
in Stiggestal lebten deutsche und böhmische Leute.

		Dann wurde die Kapelle eigens für die Böhmischen gebaut.

		Seitdem wurde vor dem Marterl nur noch deutsch gebetet.

		Die Marsaschin hatte zu dem Kapellenbau den Grund gespendet.

		Sie war eine Böhmin.

		Der Mann war ihr im zweiten Ehejahr gestorben. An dem Tage der
Kapelleneinweihung hatte die Witwe auf dem Marsaschenhofe einen
Bierschank eröffnet.

		Die deutsche Miglin hatte schon vordem Bier ausgeschenkt.

		Und sie verdankte den meisten Ertrag ihres Geschäftes dem alten
Marterl, denn die Dorfmänner gingen von dem Betplatze selten
anderswohin als in das Wirtshaus.

		Die zwei Weiber hätten das Bierschenken keineswegs nötig gehabt.
Aber sie wollten viel unter den Leuten sein und mehr verdienen als
recht ist.

		Und sie tranken auch allzu gern selber einen Schoppen.

		Die Miglin war verheiratet.

		Von ihrem Manne gab es allzuwenig zu sagen. Er hatte immer
fleißig auf den Feldern und in den Ställen zu tun.

		In die Schankstube kam er nicht, wenn Gäste da waren.

		Die Dorfleute sagten niemals »Der Zäuner Migl«, sondern immer
nur: »Der Zäuner Miglin ihr Joggerl.«

		Das Weib weinte eigens um einen jeden Heller, der ihr seit der
Eröffnung des Marsaschenwirtshauses entging. Aber er wäre zwischen
den beiden Schenkinnen doch zu keiner so großen Feindschaft
gekommen, wenn es nicht Männer im Dorfe gegeben hätte, welche nicht
recht wussten, ob sie mehr deutsch oder mehr böhmisch waren, und
die deshalb bald hüben, bald drüben beteten und einkehrten.

		Um diese Halben stritten die zwei Wirtinnen. Ein Ganzer hätte um
sich nicht streiten lassen.

		Als nun das Bild vor den beiden auf dem Wasser erschien,
glaubten sie ein heiliges Wunder zu sehen.

		Und dabei dachte sofort eine jede daran, dass ihr Betplatz kraft
dieses Bildes ein vielbesuchter Wallfahrtsort werden könnte.

		Sie hüpften fast zugleich in das Wasser.

		Etliche Schritte vor dem Bilde stießen sie zusammen. Eine jede
wollte die andere zurückdrängen. Und eine jede schwor, dass sie das
Bild zuerst gesehen habe und dass es ihr gehöre. Ihr großes
Geschrei wurde sogleich im Dorfe gehört. Es liefen Deutsche und
Böhmen herzu. Und als die Leute erfuhren, worum es sich handelte,
gerieten sie alle in einen großmächtigen Eifer.

		Die Deutschen machten mit der Miglin gemeinsame Sache und die
Böhmen mit der Marschin.

		Und alle meinten sich bei dem Streite um den Himmel und um die
Ehre ihres Volkes verdient zu machen.

		Cyrill half nun weder zu den Deutschen noch zu den Böhmen.

		Er glaubte, dass hier ein jedes so ziemlich für sich selbst
kämpfte und dass hernach das Bild dem Stärksten gehören würde.

		Deshalb dachte er: »Wenn so viele das Bild wollen, wird es
gewiss so viel wert sein, dass ich es auch brauchen könnte.«

		Er fuhr so schnell wie ein Marder den Männern zwischen den
Beinen hindurch und auf das Bild zu.

		Einige warf er dabei in das Wasser hin.

		Ehe er aber das Bild anfassen konnte, fielen ihn schon zwei
junge Bauern an.

		Die hatten sich freilich an ihm geirrt.

		Der schlug so viel auf sie zu, dass sie meinten, er müsste
plötzlich mindestens zehn Hände bekommen haben.

		Und ehe sie nach den Maulschellen, die er ihnen gab, die Augen
aufzutun vermochten, lief er schon mit dem Bilde auf dem Anger
dahin.

		Da ließen die Kämpfer voneinander ab und rannten dem Cyrill
nach.

		Sie konnten ihn nicht einholen.

		So flinke Beine wie er besaß niemand in Stiggestal.

		Obgleich ihn nun so viele verfolgten, wollte er doch nicht
sofort das Dorf verlassen.

		Er sagte sich, dass er das Bild nirgends so gut verkaufen könnte
als eben hier.

		Und er hielt es sogar für möglich, dass sich gerade die
eifrigsten Verfolger mit ihm auf einen gütlichen Handel einlassen
würden.

		Aber stehenbleiben und ihnen das Bild anfeilen wollte er doch
nicht. Er fühlte, dass er am klügsten tat, wenn er in den Pfarrhof
lief.

		Der Pfarrer stand nun an der Haustür.

		Er hatte unterdessen schon mehr von dem erfahren, was an dem
Bache vorgekommen war.

		»Ich hab' das Bild gewonnen!« rief nun Cyrill dem Greise zu.
»Und hab' dem Kampfe ein End' gemacht!«

		Dann begab er sich hinter dem Pfarrer in den Flur. Und von dort
aus sah er auf seine Verfolger zurück.

		Die waren vor der Gartentüre stehen geblieben. Sie glaubten nun,
dass ihnen Cyrill im Auftrage des Pfarrers das Bild weggenommen
habe.

		Gegen den Alten wollten sie keinen Streit führen. Er wusste
immer alles, was er tat, gar zu gut zu verantworten.

		Er war ein Deutscher. Und er passte kraft seiner Einsicht recht
gut als Seelsorger in das gemischtsprachige Dorf.

		Die beiden Wirtinnen schritten nun doch bis zu ihm vor.

		Sie grüßten ihn recht ehrfürchtig.

		Aber dann fingen sie beide zugleich zu reden an.

		Und eine jede behauptete, dass sie das Bild zuerst gesehen habe
und dass es deshalb ihr gehöre.

		Darauf stellte sich der Pfarrer groß verwundert.

		»Schau, schau«, sagte er. »Das ist doch gar merkwürdig und
rätselhaft. Eine jede hat das Bild zuerst gesehen. Schau, schau.
Das ist ein Rätsel, das ich gar nicht lösen kann. Und ich begreif'
auch nicht, weshalb das Bild euch gehören soll'! Was tätet ihr denn
sagen, wenn jetzt derjenige käm, dem das Bild in das Wasser
gefallen ist?«

		Darauf antworteten die Weiber, dass sie dem gewiss das Rechte
sagen würden. Sie wurden nun völlig der gleichen Ansicht.

		Anders als durch eine unerhörte Nachlässigkeit oder durch einen
himmelschreienden Frevelmut könne das Bild nicht in den Bach
gekommen sein, sagten sie. Und deshalb dürfe man es seinem früheren
Besitzer nicht mehr überlassen. Wohl aber verdiene der eine schwere
Strafe. Und er solle sich hüten, in dieses Dorf zu kommen. Die
Stiggestaler seien christliche Menschen. Und deshalb würden sie ihn
züchtigen, wie ihm das für sein Verbrechen gehöre.

		Darauf antwortete der Pfarrer: »Ihr verdammt das Verbrechen
immer. Und ihr seid meistens froh, wenn eines geschieht.« Dann
fragte er: »Nun? Und was möchtet ihr denn mit dem Bilde
anfangen?«

		»In das Marterl tu' ich es«, sagte die Miglin.

		Und die Marsaschin sagte: »Ich tu' es in die Kapelle.«

		»Eine jede möchte' es zum Verdrusse und zum Schaden der anderen
aufstellen!« rief der Pfarrer. »Und zum Verdrusse anderer Menschen!
Zu einem Zankapfel möchtet ihr abscheulichen Weibsbilder die lieb'
Himmelmutter machen! Ihr sollt das Bild nicht haben.«

		Er schlug ihnen die Türe vor den Nasen zu.

		Cyrill hatte unterdessen zur Betrachtung des Bildes Zeit
gefunden. Und er sah es nun freilich nicht zu ersten Mal, denn er
hatte ja schon oft genug heimlich zu allen Fenstern des
Schmotzenhauses hineingeguckt.

		Und er war auch öfters bei dem kranken Gabriel gewesen.

		Die Entstehungsgeschichte des Bildes hatte er von dem Maler
selbst gehört.

		Das Veferl hat das Bild in den Bach geworfen, sagte er sich nun
gleich. Im Zorn hat sie's getan. Und vielleicht hat sie der Basili
so zornig gemacht.

		Cyrill hätte nun das Bild heimtragen und für sich selbst
behalten mögen.

		Aber er wusste jetzt, dass es ihm der Pfarrer so wenig lassen
würde wie den Weibern. Deshalb dachte er: Wenn er mir doch
wenigstens für die Überbringung des Bildes etwas geben würde. Geld
hat er ja keines und aus der Speisekammer wird er mir auch nichts
geben können. Da ist die geizige Stanzi davor. Aber er könnte es
mir bewilligen, dass ich mir ohne Wissen der Stanzi eine von seinen
Gänsen fange. Ich darf es ihm freilich nicht sagen, dass ich das
Bild kenn' und dass es kein Himmelmutterbild ist, sonst sagt er am
End': Es ist das Hertragen nicht wert.

		So weit war er in seinen Gedanken gekommen, als der Pfarrer die
Türe zuwarf. Es war nun stockfinster in dem Flure.

		Aber der Greis führte den Cyrill in eine große, lichte Stube.
Dort besah er das Bild, und er trocknete es sorgfältig mit einem
großen Wollen-tuche.

		Wenn er wüsste, was das für eine Heilige ist, da täte er ihr
gewiss nicht so viel Ehr' an, dachte Cyrill.

		»Das ist ein schönes Bild«, sagte nun ernsthaft der Pfarrer. »So
ein deutsches, jungfräuliches hab' ich noch kaum gesehen. Wohl aber
hätte ich schon lange ein solches sehen mögen. Das kann nur ein
gehöriger Deutscher gemacht haben, und man sollt' schier glauben,
einer, der mit seiner eigenen Unschuld nicht zuschanden geworden
ist. Aber vielleicht hat er nur eine Jungfrau und beileib' nicht
die heilige Jungfrau malen wollen.

		Und vielleicht ist das Bild gar nicht geweiht. Aber es verdient
geweiht zu werden.

		Ein Oberntaler Keuschler wird's aus der Welt heimgebracht haben.
Einer von denen, die allsommerlich in die großen Städt' arbeiten
gehen.

		In der großen Stadt wird er das Bild spottbillig gekriegt haben
– denn solche Kunst wie diese da – und solche Gesichter wie dieses
– sind dort aus dem Brauch. Ja.

		Nun, und dann ist halt dem Keuschler sein dummes Weib mit dem
Bilde zum Bach' 'gangen und hat's dort säubern wollen. Dort hat's
mit der Nachbarin gedrischelt. Und derweil ist ihr das Bild davon
geschwommen. Es geschieht ihr ganz recht. Und sie darf auch das
Bild nimmer kriegen. Es gebührt ihr keineswegs. Ein paar Taler
kriegt's dafür. Die werden ihr ja eh lieber sein.

		Ich behalt' das Bild auch nicht, so gern ich es möcht'. Nein.
Ich geb' es einem Amtsbruder.

		Entweder einem, der nur lauter deutsche, oder einem, der nur
lauter böhmische Pfarrkinder hat. Ja. Damit um das Bild nicht
gestritten wird. Einem böhmischen geb' ich's. So. Es soll nicht
heißen, dass ich den Meinigen mehr zuschanz' als den anderen. Der
Lhotkaer Pfarrer kriegt's, der hat eh noch nicht viel Bilder in
seinem neuen Kircherl. Ja, dar kriegt's.«

		»Wenn ich wüsst', dass der einen guten Bot'nlohn hergeben tät',
so trüg' ich es ihm hin«, sagte darauf Cyrill.

		»Tust du schon Botengäng' verrichten?« fragte ihn nun der
Pfarrer. »Ich hab' geglaubt, du bist ein Bauer.«

		»Bisher war ich kein rechter Bauer«, antwortete Cyrill. »Aber
jetzt tät' ich gern einer werden. Wenn mich nur wer beim Bravsein
so unterstützen möcht', wie das nötig ist. Ich hab' mir heut' von
Ihnen eine Borgschaft erhofft, mit der ich das Rechttun hätt'
anfangen können. Derweil' ist mir der Huierbauer vorgekommen.«

		Der Alte sah nun dem Cyrill forschend in die Augen.

		»Willst du denn wirklich besser werden?« fragte er dann.

		»Ja, meiner Seel'«, sagte Cyrill ehrlich.

		»Und warum denn?« fragte der Pfarrer.

		»Z'wegen dem Thomas«, antwortete Cyrill. »Sie haben wohl eh
schon von ihm gehört. Das ist mein Stiefbruder. Oder nicht einmal
mein Stiefbruder. So eine erheiratete Verwandtschaft ist es halt.
Aber er ist doch mein Liebstes auf der Welt. Der hätt' mich schon
lang' gerne besser gesehen, als ich bin. Und jetzt möcht' ich ihm
halt richtig folgen.«

		»Ist denn der selber so brav?« fragte der Pfarrer.

		»Unmenschlich brav«, antwortete Cyrill. »Seine Geduld hat nie
ein End', sein Erbarmen auch nie und –«

		Er wollte nun mittelst seines Mienenspieles etwas Unendliches,
Unsagbares ausdrücken. Dabei wurde er so gerührt, dass er fast
weinen musste.

		»Wenn es sich wirklich so verhält, da folg' ihm nur«, sagte der
Pfarrer. »Nach den Barmherzigen geht man am allerwenigsten irr'!
Und jetzt muss ich freilich alles Mögliche tun, damit du ihm folgen
kannst.«

		Und er tat wirklich alles Mögliche.

		Vor allem ließ er aber ein gutes Mittagessen auftragen.

		Und Cyrill aß sich nun eigentlich zum ersten Mal en seinem Leben
satt.

		Es war ihm dabei wie bei einem ganz außergewöhnlichen
Glücksfalle zumute.

		Dann ging der Pfarrer zu der Stanzi und kam nach einer Weile mit
fünfzig Gulden wieder.

		»Bis das verzehrt ist, kommst du halt wieder«, sagte er zu dem
Cyrill. »Vielleicht gibt es Gott, dass derweil' ein paar Reiche
sterben.«

		Und ehe Cyrill fortging, packte ihm der Greis noch einen
Rucksack auf, in dem unter anderem auch eine schöne, tote Gans
stak.

		Cyrill hatte sich noch gar niemals so reich gefühlt wie
jetzt.

		Aber je mehr er sah, wie gut der Pfarrer war, desto schlechter
und elender kam er sich selbst vor – weil er die Herkunft des
Bildes verschwiegen hatte.

		Von einem großen Dankbarkeitsgefühl wurde ihm das Gewissen gar
lebendig gemacht.

		Er hätte recht gern zu dem Pfarrer gesagt: »Ich habe Ihnen die
Wahrheit vorbehalten. Verzeihen Sie mir. Ich hab's aus Hunger
getan. Hätt' ich aber gewusst, wie gut Sie sind, so hätt' ich sie
gewiss nicht betrogen.«

		Aber er dachte: »Wenn ich ihm das sag', muss er mir böse werden.
Und dann darf ich wohl nicht mehr zu ihm kommen und krieg' nichts
mehr von ihm.«

		Aus Furcht und Eigennutz verschwieg er seine Sünde. Auf dem
Heimwege fasste er dann einen Vorsatz.

		»Bis ich mich so weit emporgearbeitet hab', dass ich den Pfarrer
nicht mehr brauch', dann gesteh' ich alles ehrlich ein«, dachte
er.

		So war er nun noch weit glücklicher und frömmer als auf dem
Herwege.
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		10.

		Um Mitternacht schlief Veferl auf dem Heustocke ein. Als der
Hahn den Tag zu grüßen anfing, wachte sie mit ihrem Jammer auf.

		Sie blieb nun nicht länger auf der tausendspitzigen
Schlafstelle. An einem großen Brunnenbecken, das hinter dem Hause
auf dem Anger war, wusch sie sich. Dann lief sie dem Teiche zu.

		Auf der Schmotzenwiese lag ein weißer Nebelfladen. Als ihn
Veferl durchschritt, reichte er ihr kaum bis an die Mitte. Er war
aber doch so dicht, dass sie von dem langen Klee nur die roten
Dolden sah.

		An jeder Dolde hingen schimmernde Tauperlen. Die putzten den
Morgenmantel des Feldes gar prächtig auf. Soweit sich der Himmel
dem Tale sehen ließ, war er sauber genug. Vom Osten her durchzog
ihn ein Schwarm feuerfarbener Wölkchen. Die kündeten es dem Lande,
dass es auch bald die Sonne sehen werde. Auf den großen Talbach
warfen sie ein Licht, dass er wie ein mit hellem Golde
gepflasterter Weg glänzte. Aber den Teich traf ihr Schein noch
nicht viel.

		Veferl umkreiste den Teich. Dabei sah sie immer scharf auf das
Wasser. Dann ging sie wieder heim zu.

		»Ist das Bild untergegangen?« fragte sie sich.

		»Oder ist es davon geschwommen? Oder ist er nach mir an den
Teich gekommen und hat es herausgeholt?« Dann schlug sie sich mit
der kleinen, braunen Faust an die weiße Stirne. »Ich dummer
Teufel«, murmelte sie. »Jetzt hab' ich es ihm vielleicht erst recht
ausgeliefert. Warum hab' ich es denn nicht auf tausend Fetzen
zerrissen? Wenn er jetzt will, so kann er es abtetschnen
[bookmark: text59]F59 oder
anspucken oder–« Sie zauste sich nun das lichte Haar, zeigte die
schönen, weißen Zähne und strampelte mit den nackten Füßen eine
Grube in die weiche Wiesenerde.

		»Mein Lebtag tu' ich nichts mehr im Zorn«, schwor sie dabei.

		Hinter dem Hofe stieg sie auf einen an süßer Frucht schwer
tragenden Herzkirschenbaum.

		Es war ihr von dem langen Hungern schon übel. Nun pflückte und
aß sie fleißig.

		Unterdessen ging das Scheunentor auf. Die Schmotzin kam heraus
und hielt Umschau. Sie sah bald, dass Veferl auf dem Baume war.

		Nun wollte sie einmal gütlich zu ihrem Kinde reden. Zuerst hielt
sie ihm allerdings seine ganze Ungeratenheit vor. Dabei weinte sie
viele Tränen.

		Aber dann bat sie es mit aufgehobenen Händen, dass es doch der
Ehre ihres Hauses wegen so lange einige menschliche Art zeigen
möchte, als der fremde Mensch hier blieb.

		»Wer ist denn der Fremde, und was will er?« fragte Veferl in
einem gut geheuchelten Tone des Gleichmutes.

		»Seine Herkunft kenn' ich nicht«, sagte die Schmotzin. »Wenn die
nicht achtbar wär', so hätt' ihn der Ruhsam nicht bei uns
eingestellt. Ein stiller Bub ist es. Er redet nicht gar gern von
sich selbst und wahrscheinlich darum nicht, weil er da viel Schönes
sagen müsst. Vor dem müsstest du dich wohl groß schämen, wenn du
das rechte Ehrgefühl hättest.«

		Und dann erzählte sie, dass ihn der Ruhsam dem Thomas gebracht
habe.

		Veferl erschrak nun mächtig. Sie hätte es gleich sagen mögen,
dass sie den Basili hier nicht dulden werde.

		Aber sie wollte es nicht verraten, dass sie sich vor der Liebe
fürchtete. Ihr Vertrauen zu der Mutter war zu gering. Die Alte
sagte nun noch, dass sie bei der Verpflegung Basilis etwas
verdienen werde und dass sich Veferl auch deshalb gegen ihn artig
stellen müsse. Über diese Zumutung geriet das Mädchen in einen
Zorn, der es nicht länger schweigen ließ.

		»Wir brauchen so einen Klachl nicht im Hause«, sagte es. »Und
ehe ich ihn noch einmal in unserem schönsten Bette liegen lass',
zünd' ich es ihm unter dem Leibe an.«

		Nun erzürnte auch die Schmotzin neuerdings, und sie sagte: »Du
verdienst dir das Essen, das ich dir gebe, gar nie. Und da möchtest
du mir noch den vertreiben, an dem ich etwas verdienen will. Aber
das wirst du nicht zuwege bringen. Wenn du ihn beleidigen willst,
so versuch es nur. Ich geb' ihm die Vollmacht, dass er dir gleich
eine jede Grobheit gebührend zahlen darf. Jetzt komm mit herein.
Helf mir in der Küch'. Sonst kriegst du kein Frühstück.« Sie ging
in das Haus.

		Veferl folgte ihr des Frühstückes wegen. Als abgekocht war, aß
es seinen Teil gleich in der Küche. Das ließ die Alte gelten, denn
sie dachte: »Wenn das Dirndl seinen ganzen Hunger am Tisch stillen
tät', so müsst' es der Basili für einen Vielfraß halten.« Aber dann
sagte sie: »Ess am Tisch auch noch mit.«

		Darauf antwortete Veferl nichts.

		Nachdem sie satt war, ging sie hinter das Haus und begann Reisig
zu hacken.

		Sie meinte, dass ihr bei dieser Arbeit einige Bangigkeit
vergehen könnte. Aber es wurde ihr dabei kaum leichter.

		Ihre Herzensnot war jetzt gar zu groß. Den Basili sah sie über
die Felder dem Teiche zulaufen. Er hatte im Teiche ein Bad
genommen. Sie meinte, dass er des Bildes wegen aus gewesen war. Er
wünschte ihr laut und freundlich einen guten Morgen. Sie stellte
sich so, als ob sie seine Worte weder hören noch sonst irgendwie
empfinden könnte. Er wollte nun nicht noch vernehmbarer grüßen,
weil ihn dann die Dienstboten gehört und ausgelacht hätten. Als er
in die Stube kam, schrie die Alte gleich zur Flurtüre heraus:
»Veferl! Veferl!« das Mädchen hackte weiter.

		»Heut' bringt man sie wieder einmal nicht von der Arbeit weg«,
sagte dann während des Essens die Alte zu dem Basili.

		»Und sonst bringt man sie nicht dazu«, brummte der Lippei.

		Er glaubte, dass Veferl dem Basili einen Arbeitseifer zeigen
wollte. Da tat er ihr freilich unrecht.

		Basili glaubte, dass ihr seinetwegen die Lust zum Essen verging.
Und sie tat ihm deshalb so leid, dass ihm selbst kein Bissen
schmeckte. Als er das Haus verließ, sah er sich öfters nach ihr
um.

		Einmal begegneten sich dann die Blicke der beiden. Aber da sah
sie so schnell von ihm weg, als ob er ihrem Geschaue so weh täte,
wie augenkranken Leuten ein Blitz.

		Basili ging in den Großbauernwald. Dort suchte er Thomas und
fand ihn nicht. Dann suchte er den Lockerhof.

		Den erkannte er von einer Waldblöße aus, ohne ihn jemals zuvor
gesehen zu haben.

		Trümmer und Fetzen waren dieser Bauschaft deutliche
Schildzeichen. Als Basili zu dem Hause kam, war Cyrill seit einem
Weilchen auf dem Wege nach Stiggestal.

		Hanni und Thomas hatten den Fortgehenden bis an das Scheunentor
begleitet. Dann sagte Thomas zu der Mutter: »Jetzt lauf' ich in den
Großbauernwald. Der Basili wird mich dort suchen.«

		»Wenn er dich wirklich sucht, so wird er auch hierher kommen«,
entgegnete Hanni. »Ihm ist das Laufen heilsamer als dir.«

		»Ich will ihm aber das Zu-mir-Kommen nicht erschweren«, sagte
Thomas.

		Hanni seufzte. Dann sagte sie: »Ja, ich weiß es, dass du dir von
niemandem etwas erleichtern lassen willst. Das hätt' der Ehnl auch
wissen sollen, dass dir nicht zu helfen ist.

		Er tut dir nichts Gutes, wenn er dir einen Freund gibt. Eh' dich
ein solcher einer Mühe überheben kann, rantest [bookmark: text60]F60 du dich um ihn
krank. Du bist gegen alle zu gut, nur nicht gegen mich, sonst
brächtest du dich nicht für andere um – sondern tätest nur für dich
selber sorgen.«

		Hanni schalt den Thomas fast täglich auf solche Weise aus.
Neugierig war sie nun aber doch auf den Basili.

		Als sie von der Heimat fortgegangen war, hatte er der Arbeit
noch nicht abgeschworen. Später war es ihr erzählt worden, wie er
sich in der Welt verändert hatte.

		Und gestern sagte ihr Thomas, dass er den Basili arbeitslustig
gemacht habe. Sie wollte das Wesen Basilis gründlich beschauen.
Thomas sagte nun: »Ich möchte' ihm doch entgegengehen. Ich gehe
viel leichter, als ich warte.«

		Die Freude verschönte nun dem Thomas derart das Gesicht, dass
ihn Basili anstaunen musste. Zu einem anderen Grüßen kam es nun
nicht zwischen den zweien. Sie sahen einander nur in die Augen.

		Hanni beobachtete die beiden recht scharf. Sie sah, dass Thomas
glücklich war. Ob es der Basili auch war, das konnte sie nicht
erraten. Er grüßte sie höflich. Sie sagte dann zu ihm: »Schau, was
mein Bub jetzt für eine Freude hat. Wenn du ihm die grün erhalten
könntest, das wär' schön. Aber das geht nicht, denn da müsstest du
ja grad so sein wie er. Was du anders empfindest als er, das wird
für ihn zu lauter Leid werden.«

		Da sah nun Basili wohl, wie viel sie von ihm für ihren Buben
verlangte.

		Ihre Worte trafen ihn fast auch so, als ob sie gesagt hätte:
»Wenn du ein Minderer bis als er, so geh gleich wieder.«

		Er glaubte, dass er ein Minderer sei. Aber er fühlte, dass er
bei dem Thomas ein besserer werden könnte. Und das wurde ihm nun
für sein Bleiben wieder derart der Hauptgrund, dass er für eine
Weile ganz auf das Veferl vergaß.

		Er sagte zu dem Thomas: »Ich will halt von dir empfinden
lernen.«

		Hanni sah, dass er das im Ernst sagte. Und das gefiel ihr
nun.

		»Es ist wohl das Gotteswunder möglich, dass ihr zusammenpasst«,
sagte sie. »Aber dann ist es der Cyrill nicht wert, dass ihr euch
für ihn verbindet.«

		»Es wär' kein Gotteswunder, dass Basili und ich zusammenpassen,
wenn wir nicht auch den Cyrill unser wert machen wollten«, sagte
Thomas.

		Hanni wollte nun den Basili in die Stube führen.

		Aber er sagte: »Ich bin nicht in die Zaal [bookmark: text61]F61 hergekommen. Und den Thomas fragte
er: »Was arbeiten wir heut'?«

		Darauf antwortete nun zunächst die Hanni: »Nichts. Heut' sollt
ihr feiern.«

		»Nein«, sagte Thomas. »Wir stechen ein Stück von dem brachen
Pflanzsteig [bookmark: text62]F62 um. Wenn Cyrill Geld bringt, kaufen wir
Wasserrübensamen und –«

		Hanni unterbrach seine Rede. »Wartet doch, bis ihr den Samen
wirklich habt«, sagte sie. »Sonst stecht ihr vielleicht nur um,
damit die Krähen Würmer finden.«

		Aber sie machten sich doch an die Arbeit. Basili ließ den Thomas
freilich nicht viel tun.

		Ihm selbst war nun das Arbeiten ein lustvoller Genuss. Thomas
sah ihm bewundernd und andächtig zu.

		Hanni kochte indessen trotz aller Armut und Not nichts Minderes
als ein Schmalzkoch [bookmark: text63]F63. Sie hoffte, dass Basili
bei ihr mittagmahlen würde.

		Aber als sie zum Essen rief, küsste Basili den Thomas auf die
Stirne und sagte: »Nachmittags komm' ich wieder.«

		Dann lief er dem Schmotzenhofe zu. Veferl hatte indessen
immerfort neu gehackt.

		Und die Schmotzin war im Innern des Hauses fleißig gewesen. Das
Fehlen des Bildes hatte die Alte bisher nicht bemerkt.

		Als Veferl den Basili aus dem Walde treten sah, lief sie in die
Küche und aß dort etwas von der nun schon wohl bereiteten alten
Henne. Die Schmotzin wusste, wie fleißig das Mädchen heute gewesen
war, und sie meinte, dass es sich nun mit guten Vorsätzen
trüge.

		»Du darfst essen so viel du willst«, sagte sie.

		»Aber zu Mittag sei am Tisch.«

		Veferl antwortete darauf nichts.

		Als sie den Basili die Stubentüre aufmachen hörte, lief sie zum
Flure hinaus und über den Katzenbuckelberg zu dem Lockerhofe.

		Thomas stand vor einer Kiesgrube, die das Regenwasser zu einem
Tümpel gemacht hatte, und er sann nach, wie die wieder auszuebnen
wäre, als Veferl über das Brachland daher kam.

		Bei dem tollen Laufe hatte sich ihr prächtiges Haar
entfesselt.

		Und nun flog es ihr wie ein lichter Brand um den schlanken Leib.
Thomas erschrak mächtig, als er ihre Aufregung sah.

		Er meinte, ein Unglück sei geschehen. Sie stand vor ihm stille.
Ihr Atem ging so schnell, dass sie nicht gleich sprechen konnte.
Aber sie faltete ihre Hände vor dem Thomas und sah ihn flehentlich
an.

		Hernach sagte sie: »Ich bitt' dich gar schön, Thomas, begeb'
[bookmark: text64]F64 den Basili
nicht bei dir. Wenn du ihn nicht begibst, dann hat er keinen Grund,
aus dem er bei uns bleiben kann. Lass ihn nimmer bei dir. Ich bitt'
dich, Thomas.«

		Sie erbarmte dem Jungen. Das Herz tat ihm wahrhaftig so weh, als
ob es ihm zerschnitten würde.

		Und dabei war er von ihrem Begehren ungeheuer entsetzt. Sein
zarter Leib zitterte.

		»Sei doch nicht so feindselig gegen ihn«, bat er sie. »Du hast
ihn für das, was er dir getan hat, schon viel zu viel gehasst. Ganz
und gar geirrt hast du dich an ihm. Ich kenn' ihn jetzt. Er ist
herzensgut. Viel besser, als du dir es vorstellen kannst, ist er.
Ich hab' ihn schon so lieb wie zuvor noch gar niemanden. Und du
musst ihn auch lieb haben, weil er gut ist. Das ist deine heilige
Pflicht. Und wenn du es nicht könntest, so wär'st du schlecht.«

		»Ich hab' ihn eh' schon bald lieb«, sagte Veferl. »Aber nicht
nächstenliebartig, wie du es willst – sondern ganz anders. Und weil
ich seh', wie schlecht mich die Lieb' machen tät', die da in mich
kommen will, so mag ich sie nicht leiden. Die möcht' mich gerad um
das bringen, was mir an mir selber am besten gefällt. Schau Thomas,
ich will mich nicht selber loben, aber so viel kann ich dir schon
sagen: Es war bisher mein schönster Stolz, dass ich noch nie vor
einem Mannsbild so hingebig dogetzt [bookmark: text65]F65 hab' wie andere Dirndln. Und ich hab' mir
alleweil denkt, wenn ich nur einmal vor einem so schmählich
erlähnen [bookmark: text66]F66 müsst,
da könnt' ich nachher an mir mein Lebtag die rechte Freud' nimmer
haben. Und jetzt ist richtig die grausliche Gefahr da, dass ich mir
selber derart zur Schand' und zum Grausen werden könnt'. Aber ich
will mich von dieser Lieb' rein halten, und wenn ich mir das
Beuschel beim Maul herausreißen muss. Damit ich mir aber nichts
antun muss, so helf' mir du, Thomas.

		Schaff den Basili fort! Wenn ich ihn nicht wieder seh', wird er
mir aus dem Sinn' kommen.«

		Thomas war richtig erregt. Aber er konnte dabei doch noch tief
nachdenken.

		»Du weißt nicht, was du von mir verlangst«, sagte er. »Mir ist
der Basili das erste große Glück. Gestern ist mir das aufgeblüht.
Heute soll ich es dir opfern. Nun, es ist vielleicht besser, wenn
du von deinem Gelüst' frei wirst, als wenn ich glücklich bleib'.
Aber dem Basili könnt' es wohl gar zu arg schaden, wenn er nun
wieder gehen müsst.

		Er tät' dann gewiss wieder seine neue Arbeitslust und die Freud'
am Guttun verlieren und schlecht werden. Und es wär' doch um ihn
mehr schad' als um dich, denn so weit hab' ich ihn schon erkannt,
dass er besser ist als du.

		Was soll ich also? Soll ich ihn selbst entscheiden lassen? Das
wird dir gewiss nicht recht sein.«

		»Wenn du ihm ein Wort von dem verrat'st, was ich dir da
anvertraut hab', so erwürg' ich dich«, sagte sie darauf. »Und mich
erschieß' ich hernach.«

		Ihre Augen funkelten ihn dabei derart an, dass er sich wirklich
vor ihr fürchtete.

		Er glaubte wohl daran, dass sie ihre Drohung erfüllen
könnte.

		»Was soll ich also?« fragte er wieder.

		»Fortjagen sollst du ihn«, antwortete sie. »Und er braucht nicht
wissen, weshalb du es tust.«

		Er schüttelte den Kopf. Dann antwortete er: »Ich hab' es dir
schon gesagt: du weißt nicht, was du verlangst. Dein neues Gelüst'
solltest du wohl selber in dir abtöten können; denn schau: etwas
Schönes soll der Mensch doch in sich haben. Du bist so ein
wetterischer Unband, wie es weit und breit keinen wilderen gibt.
Aber wenigstens verliebt bist du bisher nicht gewesen. Das war
deine beste Eigenschaft. Meine Mutter hat einmal gesagt: »Das ist
das schönste an dem Veferl, dass es nicht mannsnarrisch ist. Und
jetzt wirst du das auch noch. Schäm dich.« Er war ehrlich
empört.

		Veferl sah, dass sie nun bei ihm nichts ausrichten würde. Da
fühlte sie sich eine Weile kläglich hilflos. Aber dann fasste sie
einen neuen Entschluss.

		»Du willst deinen Basili nicht lassen«, sagte sie zu dem Thomas.
»Halt' ihn so fest du kannst! Ich bring' ihn doch von hier fort.
Solang' ich ihn zwischen unseren Bergen weiß, ist da für mich die
Luft eitel Gift und Feuer. Jetzt weiß ich schon einen, der ihn
vertreiben kann. Hab' freilich nie geglaubt, dass ich dem werd'
einmal kommen müssen. Aber jetzt geh' ich zu ihm. Ja. Ich geh' zu
dem Cyrill. Gelt, den habt ihr seit gestern gewiss schon recht viel
gezähmt. Passt auf, wie ich ihn das vergessen mach'. Wo ist
er?«

		»In Stiggestal«, antwortete Thomas. »Geh' nur zu ihm. Versuch's,
ob du ihn zur Schlechtigkeit aufdingen kannst. Wenn er dir folgt,
dann ist es wohl möglich, dass der Basili von hier fortgeht. Und
ich geh' dann mit ihm.«

		Ehe er diese Worte ausgeredet hatte, lief Veferl schon neben dem
Bächlein talab. In der Schlucht brach sie einen festen Ast von
einem Haselstrauche. Unbewaffnet wollte sie dem Cyrill nicht
entgegentreten.

		Sie kam bis auf die lange Berglehne. Dann sah sie ihn von
Weitem.

		Nun setzte sie sich auf einen Baumstrunk, der neben dem schmalen
Waldsteige das Farrengrün überragte.

		Der Cyrill bemerkte sie erst, als er ihr schon ziemlich nahe
war, denn seine Augen suchten heute nicht so raubvogelartig die
Runde ab wie sonst. Er staunte, weil sie ihm nicht auswich.

		Und der Anblick ihrer Schönheit machte ihn mehr heiß als das
lange Bergsteigen. Er wollte sie nicht anreden, weil er meinte,
dass sie dann davon laufen könnte.

		»Manches wilde Waldtier scheut einem ja auch erst dann, wenn man
es anspricht«, dachte er.

		So wollte er nun langsam an ihr vorübergehen und sie dabei
immerfort anschauen.

		Aber da sagte sie in einem spöttisch teilnahmsvollen Tone:
»Gewiss ist dir die Kuh krank.«

		Er blieb stehen und sagte: »Nein. Es ist ihr besser denn
je.«

		»Das ist schön«, sagte sie. »Weil ich seh', dass du zu Fuß im
Tal gewesen bist, hab' ich geglaubt, es müsst ihr was fehlen. Sonst
fährst du ja immer so lustig bergan. Nun weiß ich schon, weshalb du
gehen musst, und es geschieht mir recht leid um dich. Sie haben dir
das Fuhrmannsgeschäft gelegt. Die Kuh hat ihnen erbarmt. Gelt? Und
du erbarmst ihnen nicht. Was willst du denn jetzt tun? Betteln
gehen? Das sollst du nicht. Ich will dir etwas zu verdienen
geben.«

		Cyrill war jetzt schon neugierig genug. Dabei ahnte er freilich
schon, dass sie ihn gegen den Basili aufhetzen wollte.

		Und deshalb glaubte er sich um seiner neuen Tugend willen gegen
Veferl vorsehen zu müssen.

		Es freute ihn unsäglich, dass sie ihn ansprach.

		Aber er wollte seines jetzigen Wertes bewusst bleiben und sich
keineswegs zu etwas Unrechtem verleiten lassen.

		»Mir geht es nicht so schlecht, wie du glaubst«, sagte er, um
ihr von sich eine größere Achtung beizubringen. »Aber lass hören,
was du mir zu verdienen geben willst.«

		Darauf antwortete sie: »Elf schöne Marderfell' will ich dir
geben, fünf gute Perlen, die ich im Bach' gefunden habe, und meine
siebensträhnige Halskette – wenn du den Basili so davonjagst, dass
er nie wieder in unseren Bergbereich kommt.«

		»Das tue ich nicht«, sagte Cyrill in einem sanften Tone. Dazu
machte er, ohne dass er sich im Mindesten verstellte, eine fromme
Miene, die seinem Gesichte einen ganz neuen Reiz gab.

		Veferl riss die Augen weit auf und starrte ihn an. Sie glaubte
wahrhaftig, dass er sich durch ein Wunder innen und außen
verwandelt hatte.

		»Bist du nicht mehr der Cyrill?« schrie sie. »Was ist dir
geschehen?«

		»Das Rechte«, antwortete er, wieder so sanft wie vorhin. Und die
Verklärung seines Gesichtes nahm noch zu.

		Dabei weidete er sich freilich mit Vergnügen an der maßlosen
Verwunderung des Mädchens.

		»Ich will den Basili lieb haben«, redete er dann weiter.

		»Gelt, so wie es der Thomas will?« fragte sie.

		Er nickte wirklich ernsthaft. »Ja«, antwortete er. »Das ist das
Rechte. Und das will ich.«

		Da lachte sie krampfhaft. Und aus ihrem Lachen wurde alsbald ein
leidenschaftliches Weinen.

		Sie meinte, dass ihr schon allein deshalb das Dasein verdorben
bleiben würde, weil nun sogar der Cyrill um so viel braver war als
sie.

		Während des Weinens schrie sie wie eine Wütende: »Sogar du
willst jetzt auf mich wie ein Heiliger herabsehen? Sogar du?! Und
willst wohl sagen, dass ich dich zum Bösen verleiten wollte?!«

		»Nein«, sagte er milde. »Das will ich verschweigen.«

		Dann zwang ihn die Neugier zu der Frage: »Was hast du gegen den
Basili?«

		»Das brauchst du nicht zu wissen«, antwortete sie.

		»Du hilfst mir ja nicht gegen ihn. Geh!«

		»Ich kann dich doch jetzt nicht allein lassen«, sagte er in
einem Tone der zärtlichen Besorgnis. »Du bist ja jetzt gar nicht
bei dir selber.«

		»Du auch nicht!« rief sie. »Geh!« Nun warf sie ihm einen großen
Fichtenzapfen in das Gesicht.

		Die raue Frucht ritzte ihm das Kinn, dass es gleich zu bluten
anfing. Aber er blieb trotzdem noch stehen. Da erhob Veferl den
Haselstock und ging auf den Burschen los.

		Und weil er nun noch immer zum Bravbleiben entschlossen war,
lief er vor ihr davon.

		Sie zerbrach den Haselstock an einem Baume. Dann ging sie
langsam heim zu. Sie wusste nun nicht mehr, was sie gegen den
Basili ins Werk setzen sollte. In irgendeiner friedsamen Weise
glaubte sie sich der gefürchteten Liebe nimmer verschließen zu
können.

		Und es war ihr nun schon so, als ob sie gleich ihren besseren
Teil verlieren müsste, wenn sie sich ihrem eigenen Fühlen
hingab.

		In dieser großen Not weinte sie wirklich so wie einer, dem sein
Teuerstes im Sterben liegt.

		Sie wusch sich an allen Brunnen des Waldes und kam doch mit
verweinten Augen heim.

		Die Schmotzin ging ihr auf der Hauswiese entgegen und sagte:
»Krank bin ich schon vor lauter Gall und Scham. Heut' zu Mittag
hab' ich nimmer gewusst, wie ich den Basili anlügen soll, weil du
wieder nicht zu Tisch gekommen bist. Und ich sehe jetzt, dass du
weder auf mein bestes noch auf mein schlechtestes Zureden hin
deinen Flug geraten willst.«

		Nun bemerkte sie, dass Veferl nicht so wie sonst aussah. Und da
gab ihr der Schrecken einen förmlichen Riss.

		»Was ist dir?« rief sie. »Du schaust ja aus wie ein
Fieberkrankes! Und geflennt hast du! Was ist dir?«

		Dabei ahnte sie nun freilich schon, dass die Liebe über das
Mädchen kommen wollte. Sie nahm es bei der Hand und führte es in
das Stubenkammerl. Diesmal ließ sich Veferl führen. Sie sah, dass
sie der Alten erbarmte. Und sie wollte dieses Erbarmen ausnützen.
In dem Kammerl fiel sie auf das Bett und fing laut zu weinen
an.

		»Jag ihn fort!« rief sie dabei. »Jag ihn fort!«

		Dabei freute sich nun die Schmotzin. Und sie lachte.

		»Jetzt schreist du: ‚Jag ihn fort!'« sagte sie. »Wenn ich ihn
aber wirklich fortjag', so wirst du schreien: ‚Bring ihn wieder!'
Das kennt man schon. Darum lassen wir ihn lieber da. Ich glaub',
der ist schon der Rechte für dich.«

		Veferl fuhr von dem Bette empor und wollte der Alten böse Worte
sagen.

		Aber dann fiel sie wieder, von großer Verzweiflung übermannt, in
die Kissen zurück und schluchzte weiter.

		Die Schmotzin lächelte aber immerfort. Nach einer Weile sagte
sie: »Im Malerstübel fehlt dein Bild. Weshalb hast du es dort
weggenommen?«

		Veferl antwortete darauf nicht. Da wiederholte die Schmotzin
ihre Frage.

		»In den Teich hab' ich es geworfen«, sagte nun Veferl in einem
zornigen Tone. »Hätt' ich vielleicht dem Kerl zur Beschau in dem
Stübel hängen sollen?«

		»Wann hast du das getan?« fragte die Alte.

		»Doch nicht, nachdem er das Bild schon gesehen hat?«

		»Vor seinen Augen hab' ich es weggenommen!« rief Veferl.
»Gestern in der Nacht! Entsetz dich nur! Es geschieht dir schon
recht! Du hättest ihn nicht aufnehmen sollen. Behalt ihn nur hier!
Du stiftest nichts Gutes damit.«

		Sie meinte nun der Alten gegen das Hierbleiben Basilis doch
wieder Bedenken machen zu können. Aber da hatte sie sich neuerdings
verrechnet.

		»Da seid ihr zwei schon bekannter, als ich geahnt hab'«, sagte
die Schmotzin. »Und da wird er ja schon schlecht genug von dir
denken, du abscheulicher Absag du.«

		»Nun freilich, schön denkt er nicht von mir«, entgegnete Veferl.
»Aber er will mich schon brav machen, hat er gesagt.«

		»So, hat er das schon gesagt?« rief die Alte. »Da will ich bald
sehen, ob er wirklich derart ist, dass er dich brav machen kann.
Morgen geh' ich in sein' Heimat zu meiner Muhm'. Dort werd' ich
schon das erfahren, was er mir bisher verschwiegen hat. Und dann
wird es sich gleich entscheiden, ob er bleibt oder geht.

		Ob er auch ein zweites Paar Hosen hat, das ist mir jetzt schon
Nebensach'. Wenn er dir nur der richtige Herr werden kann.

		Und jetzt zieh dich aus und leg' dich gehörig zu Bett. Du
hitzest [bookmark: text67]F67. Dem
muss man begegnen.«

		Veferl gehorchte gerne, denn sie war müde. Aber sie fieberte
nicht anders als von ihrer Angst. Die Schmotzin legte ihr scharfen
Krenteig auf das Genick und die Fußsohlen. Dann kochte sie aus
Zwetschgen, Manna und Hollerrinde einen sehr wirksamen, aber
abscheulich schmeckenden Reinigungstee. Den wollte Veferl nicht
trinken. Aber sie musste. Sie würde ihn freilich gerne genommen
haben, wenn er gegen die Liebe geholfen hätte.

			[bookmark: foot59]Abtetschnen = abohrfeigen.
	[bookmark: foot60]Ranten = sorgen, härmen, quälen.
	[bookmark: foot61]Zaal = Besuch.
	[bookmark: foot62]Pflanzsteig = Gartenfeld,
Pflanzgarten.
	[bookmark: foot63]Schmalzkoch = ein
Gemisch aus Eiern, Milch und Gries, das, damit es sich nicht
anlegt, in einem gut ausgeschmierten Topf gebacken und hernach mit
kaltem Rindschmalz geschmalzt wird.
	[bookmark: foot64]Begeb' = duld', leid'.
	[bookmark: foot65]Dogetzt
= gezittert.
	[bookmark: foot66]Erlähnen = erweichen.
	[bookmark: foot67]Hietzest = fieberst.


	
		
		11.

		Als Cyrill auf den Lockerhofgrund kam, hatten Basili und Thomas
schon ein großes Stück der Pflanzsteig umgegraben. Cyrill wollte
nur dem Thomas und der Hanni die mitgebrachten Schätze zeigen. Er
rief dem Jungen von Weitem zu: »Geschwind, geh zu mir!«

		Thomas sagte zu dem Basili: »Du sollst auch sehen, was er
bringt. Komm mit.«

		Aber Basili antwortete: »Du willst ihn dazu zwingen, dass er mir
vertraut. Das find' ich nicht klug. Geh nur allein. »In der Stube
legte denn Cyrill vor der Hanni und dem Thomas das Geld und den
Inhalt des Rucksackes auf den Tisch, und dabei erzählte er fleißig.
Er verschwieg den beiden nicht, dass er das Bild erkannt und den
guten Pfarrer betrogen habe.

		Dass er Veferl so heldenhaft widerstand, als sie ihn versuchen
wollte, das sagte er nur dem Thomas, als Hanni in die Küche
gegangen war.

		Darauf sprach Thomas: »Das ist von allem, was du bisher
vollbracht hast, das Größte.«

		Aber er verriet es dem Cyrill nicht, dass ihn Veferl auch
vergeblich versucht hatte.

		Dabei kränkte er sich freilich genug darüber, dass er nicht
zwischen allen Menschen alle Geheimnisse abschaffen konnte.

		»Hat dir der Basili schon etwas von dem Bilde erzählt?« fragte
nun Cyrill. Thomas schüttelte den Kopf.

		»Ich meine, es ist seinetwegen in das Wasser gekommen«, sagte
Cyrill. »Weiß er denn nichts davon?«

		»Wenn er etwas davon wüsste, so hätte er es mir wohl schon
erzählt«, meinte Thomas. Denn ging er zu dem Basili hinaus und
fragte ihn: »Ist gestern abends zwischen dir und dem Veferl was
Besonderes vorgekommen?«

		»Nein«, antwortete Basili.

		Thomas sah ihn nun recht scharf forschend an. Darauf errötete
Basili. Er schämte sich plötzlich seiner Lüge und erzählte dem
Thomas alles, was er gestern in dem Schmotzerhofe erlebt hatte.

		Dem Thomas tat es nun wieder unendlich leid, dass er nicht auch
ganz aufrichtig sein konnte.

		Er verschwieg es, dass Veferl um die Mittagszeit bei ihm und bei
dem Cyrill gewesen war.

		Und er verriet auch nicht das, was Cyrill an dem Pfarrer
verbrochen hatte.

		»Wirst du es dem Veferl sagen, wo das Bild jetzt ist?« fragte er
dann.

		»Ja«, sagte Basili. »Sobald ich unter vier Augen mit ihr reden
kann.«

		Aber er kam nun nicht so bald zu einer solchen Unterredung. Am
Abend verließ Veferl nicht mehr das Bett. Und am nächsten Morgen
war sie noch in den Federn, als Basili wieder zu seinem Tagewerke
ging. Dann stand sie aber auf und erging sich auf der Wiese. Von
den Heilmitteln der Mutter war ihr um nichts besser geworden. Aber
sie hatte doch gut geschlafen.

		Auf der Wiese begegnete sie dem Barthl. Der brachte für den
Basili Kleider und Wäsche.

		Er kam auf weiten Umwegen von der Heimat her. In einigen
Suttendörfern und in Lhotka hatte er für seinen Vater Rupfen
bestellt. Dann war er über Stiggestal bachaufwärts gegangen.

		Er war bisher noch niemals in dem Schmotzenhofe gewesen. Sein
Vater und der Thomas hatten ihm freilich von der Schmotzin und
Veferl schon genug erzählt.

		Jetzt erkannte Barthl das Veferl von Weitem daran, weil sie
müßig auf der Wiese herumging. Und sie erkannte ihn an dem großen
Binkel, den er auf dem Rücken trug.

		»Das muss der Ruhsambub sein«, dachte sie. »Kein anderer Mensch
hätt' jetzt Ursach', mit einem Binkel zu uns zu kommen. Der bringt
jetzt dem Basili seine Gluft [bookmark: text68]F68.«

		Die zwei wurden nun sehr neugierig aufeinander. Als aber Barthl
das Mädchen in der Nähe sah, ereignete sich etwas Unerwartetes.

		Es befiel ihn ein solcher Schrecken, dass er die Zipfel des
Binkels los ließ. Der Binkel fiel zu Boden. Barthls blühendes
Gesicht war ganz blass geworden. Und in seine vorhin noch lustig
blitzenden Augen war der Ausdruck einer großen Scheu gekommen.

		Veferl erschrak über seinen Schrecken.

		»Ich bin ein bisschen wirblig gewesen«, sagte nun Barthl. »Das
wird wohl von der Hitz' sein.«

		»Nein, nein!« rief das Veferl. »Sag mir nur, was du an mir so
Erschreckliches siehst. Du brauchst gar nichts umschneiden.«

		»Nun gut«, sagte er. »Ich war heut' in Lhotka. In dem Kreuzgang,
der dort um das Kirchlein herum ist, haben sie gerad' ein Bild
aufgemacht. Und wie ich dich jetzt gesehen hab', ist es mir so
gewesen, als ob dasselbe Bild vor mir lebendig geworden wär'! Aber
was hast du denn? Um Gottes willen! Jetzt wird sie wirblig!«

		Ihr wollten nun die Sinne vergehen.

		Weil sie aber ihre ganze Kraft aufbot, vermochte sie sich doch
auf den Beinen zu erhalten.

		Barthl warf den Binkel hin und wollte sie stützen. Aber sie ließ
sich von ihm nicht berühren.

		Nach einem Weilchen begann sie zu gehen.

		Und als sie spürte, dass ihr die Beine wieder gehorchten, lief
sie talabwärts.

		Barthl lief ihr nach. »Wenn du vielleiht diejenige bist, der das
Bild in das Wasser gefallen ist, so geh jetzt ja nicht in die
unteren Taldörfer!« rief er. »Die Leut' täten dich dort
erschlagen.«

		Sie gab ihm keine Antwort. Er wollte sie nun mit Gewalt
zurückhalten. Aber da stieß sie ihn derb gegen die Brust.

		Weil er auf so viel Grobheit nicht gefasst war, kam er auf das
schlammige Bachufer zu sitzen.

		»Jetzt weiß ich freilich, dass du dich wehren kannst«, sagte
er.

		Veferl rannte weiter, dass jetzt die Leute in dem Kreuzgange vor
ihrem Bilde beteten, das war für sie von allem, was sie sich
vorstellen konnte, das Entsetzlichste. Sie hielt sich auf einmal
für eine große Verbrecherin, weil sie solchen Irrtum verursacht
hatte.

		Und es graute ihr nun unsäglich vor der Leidenschaft, in welcher
sie das Bild in den Teich geworfen hatte. Vor dem Erschlagenwerden
fürchtete sie sich gar nicht. Sie glaubte es zu viel verdient zu
haben.

		Aber vor der Hölle fürchtete sie sich und noch mehr vor den
Teufeln. Diesen glaubte sie nun nimmer entgehen zu können.

		Und an den Basili dachte sie jetzt nur, wenn sie der Ursache
ihrer Schlechtigkeit nachgrübelte.

		Da sie so übermächtig von ihrem Schuldbewusstsein erfüllt war,
blieb ihr für die bisher so viel gefürchtete Liebe freilich nicht
viel Empfinden übrig.

		Das Bild wollte sie selbstverständlich auf keinen Fall in dem
Kreuzgange lassen.

		Es war gegen elf Uhr vormittags, als sie in das böhmische Dorf
kam.

		Der Kreuzgang bildete einen Kreis um die Kirche.

		Nach außen hatte er vier Türen und nach der Kirche hin eine
schöne Säulenrunde. Die Kirche war ein zierlicher Rundbau. Zwischen
ihr und dem Kreuzgange lag ein breiter Rasenstreifen, auf dem hie
und da ein blühender Rosenstrauch war.

		Veferl sah nun ihr Bild. Es hing zwischen zwei großen
Kreuzwegbildern an der Wand. Der Stiggestaler Pfarrer hatte es noch
gestern hierher gebracht. Als es heut in dem Kreuzgange aufgehängt
wurde, da wussten die Lhotkaer schon, was sich gestern im
Stiggestal zwischen den Deutschen und den Böhmen abgespielt hatte.
Veferl hätte nun das Bild gleich von der Wand reißen und mitnehmen
wollen. Aber da standen nun etliche Weiber davor und beteten. Und
mit denen wollte Veferl nichts zu tun kriegen.

		So wollte sie denn warten, bis sie allein in dem Kreuzgange war
und hernach das Bild heimlich forttragen.

		Sie blieb hinter einer Säule stehen. Die Weiber fingen dann
miteinander böhmisch zu reden an. Veferl verstand diese Sprache ein
wenig, denn auf dem Schmotzenhofe waren schon oft ganz böhmische
Dienstboten gewesen.

		Die Weiber sprachen von dem Bilde. Sie waren verschiedener
Meinung darüber, wie es an den Bach gekommen war. Dann sagte eine,
dass ihm das Hierhergelangen vorbestimmt gewesen sein müsse.

		Eine zweite meinte gar, es sei nur deshalb aus dem oberen Tale
herab geschwommen, weil es nicht bei den dort lebenden Deutschen
bleiben, sondern lieber zu den Böhmen kommen wollte. Darauf redete
nur eine, die im Dorfe für besonders gescheit galt.

		Die sagte, das Bild sehe ihr zu deutsch aus, als dass sie
glauben möchte, es sei durch ein Wunder in das Böhmische gekommen.
Die Weiber sollten es nur recht ansehen, sagte sie. Und sie sollten
dann sagen, ob das kein deutsches Gesicht sei und ob es sich recht
schicke, so ein Bild in einem böhmischen Orte aufzuhängen. Sie
könnte auch den Pfarrer deswegen nicht recht begreifen, weil er von
dem alten Stiggestaler Herren so ein deutsches Bild angenommen
habe. Der Maler, der dieses machte, habe wohl auch wenig Verstand
gehabt. Die Himmelmutter dürfe man nicht deutsch darstellen. Sie
sei keine Deutsche gewesen.

		Somit wollte sie fortgehen.

		Als sie sich aber von den Weibern abkehrte, sah sie dem Veferl
in das Gesicht.

		Und da glaubte sie, das Bild sei lebendig geworden.

		Sie dachte auch gleich, dass ihre Worte, bei denen sie sich
freilich gar hässlich ereifert hatte, ein Verbrechen seien.

		Und Veferls Gesicht kam ihr gar drohend vor. Veferl sah freilich
gerade recht finster drein.

		Wenn die Böhmin auch ein wenig von dem Gesichte des Mädchens
abwärts auf den bäuerlichen Leinenkittel geblickt hätte, so wäre
sie wohl gleich aus dem Schrecken gekommen.

		Aber sie sah nur das Gesicht und die leuchtenden Haarwellen,
dann fiel sie in ohnmächtig auf das Backsteinpflaster hin.

		Veferl erschrak nun auch nicht wenig. Damit hier ihretwegen
nicht noch mehr geschehe, lief sie aus dem Kreuzgange fort. Von den
übrigen Weibern wurde sie gar nicht bemerkt.

		Die hatten kaum einander viel angesehen, während sie redeten,
sondern immer nur das Bild. Und als die Gescheite umfiel, sahen sie
nur diese an.

		Sie hörten nicht einmal das Mädchen davonlaufen, denn dieses
lief außerhalb der Säulen auf dem weichen Rasenstreifen dahin.

		Eine Weile machte das Entsetzen die Weiber ganz ratlos.

		Aber in ihrem Denken taten sie gleich der lieben Himmelmutter
unrecht, indem sie glaubten, diese habe das Weib für sein Reden
gestraft.

		Und sie glaubten sogar, dass nun dieses Bild für die Deutschen
und gegen die Böhmen ein Wunder gewirkt habe.

		Dabei fürchteten sie sich aber vor ihren eigenen Gedanken, denn
sie meinten, dass sie hier allzu leicht gestraft werden
könnten.

		Ein Reden hielten sie für noch gefährlicher.

		Es waren freilich etliche unter ihnen, die leichter ihren
Gedanken als ihren Worten gebieten konnten.

		Und sie sagten bald trotz Furcht und Grauen mehr als genug.

		Die Ohnmächtige hoben sie zunächst gar nicht auf, denn einige
behaupteten, es sei nicht recht, einer derart vom Himmel
Niedergeschlagenen Hilfe zu leisten.

		Dann trugen sie aber doch das Weib in sein Haus. Sie hätten nun
gleich den Pfarrer gerufen. Aber der war in einem benachbarten
Dorfe bei einem Kranken.

		Das Weib blieb lange besinnungslos, und viele Dorfleute liefen
nun zwischen ihr und dem Bilde mehrmals hin und her. Dabei
fürchteten sie das Bild mehr, als sie es verehrten.

		Veferl war aus dem Dorfe über eine Böschung hinaufgerannt. Oben,
wo ein dichter Jungwald anfing, verkroch sie sich in einer großen
Haselnussstaude. An dem Hinfallen des Weibes gab sie sich ganz und
gar die Schuld.

		Und sie wollte nun beten, damit diese Böhmin wieder glücklich zu
sich kommen solle. Aber sie war von dem Erlebten so verwirrt und
betäubt, dass sie zu keiner Andacht kam.

		Bei all ihrem Jammer blieb sie doch entschlossen, das Bild aus
dem Kreuzgange fortzunehmen. Sie wollte warten, bis es finster
wurde. In den Kreuzgang glaubte sie auch dann leicht zu können,
wenn seine vier Türen versperrt waren.

		Sie sah an dem Wege, der unter der Böschung war, lange, feste
Zaunstangen. Eine von diesen wollte sie an das niedrige Dach des
Kreuzganges lehnen.

		In den Schmotzenhof war sie auch schon oft an solchen Stangen
gelangt.

		Während sie nun in dem Busche versteckt blieb, ereignete sich
oben in ihrer Heimat auch mancherlei.

		Barthl war von der Schmotzin freundlich empfangen worden. Er
wollte ihr nur für den Basili den Binkel übergeben. Aber sie wollte
ihn mit Weißbrot, Butter, Honig und Most bewirten.

		Und sogar die vom Uferschlamme beschmutzte Hose wollte sie ihm
abbürsten. Aber er ließ sich nicht aufhalten. Sie erzählte ihm aber
doch, dass sie heute auch nach seiner Heimat gehen und dort die
alte Zimmerjoslin besuchen wolle. Er ahnte den Zweck ihrer Reise
gleich. Von dem Basili fing sie auch zu reden an.

		Darauf sagte ihr Barthl von seinem Freunde viel Schönes. Und
damit in dem Lobe keine Lücke sei, nannte er ihn sogar einen
fleißigen Menschen.

		Die Schmotzin fragte auch, wie viel Geld Basili besitze. Barthl
sagte: »Ich frage keinen, wie viel Geld er hat. Erfahr' ich aber,
dass er zu viel hat, so mag ich ihn nicht.«

		Obwohl das für die Alte eine Grobheit war, sagte sie doch, dass
er recht habe.

		Als er von ihr fort war, machte sie sich gleich auf den weiten
Weg.

		Barthl lief nach dem Lockerhofe hinüber.

		Er traf die drei jungen Männer auf der Pflanzsteig. Cyrill hatte
schon am frühen Morgen aus dem Pfarrorte den Rübensamen geholt.

		Nun bestellten die drei miteinander die junge Saat.

		Barthl bemerkte es gleich, dass sie mit vieler Lust
zusammenhalfen. Und da tat es ihm fast leid, dass er sie stören
musste.

		Basili kam ihm zuerst entgegen und flüsterte ihm in das Ohr:
»Gott soll dir's vergelten, dass du mich hierher gebracht
hast.«

		»Dank nur ihm, wenn's dich hier freut«, antwortete Barthl. Dann
fragte er den Cyrill:

		»Gelt, du bis gestern in Stiggestal gewesen?«

		Cyrill staunte ein wenig. »Jetzt weiß der das auch schon«, sagte
er.

		»Ich komm' ja über die Eben' her«, sagte Barthl.

		»Und so ist mir halt der geschildert worden, der gestern in
Stiggestal so vielen das Bild abgewonnen hat. Da hab' ich mir
gleich gedacht: Das kann nur der Cyrill gewesen sein. Eine Schramme
hast du auch im Gesicht, an der man erkennt, dass du der Tapfere
warst. Ich weiß auch schon, von wo das Bild nach Stiggestal
gekommen ist. Wie ich vorhin der schönen Schmotzentochter erzählt
hab', dass es jetzt im Lhotkaer Kreuzgang hängt, ist sie gleich
talzu gelaufen. Ich mein', dass die das Bild nicht dort lassen
will. Der Schmotzin hab' ich es nicht sagen wollen, dass sie dem
Veferl jemanden nachschicken soll. Aber du solltest schleunig durch
das Tal hinabgehen, Basili.

		Ich glaub', es könnt' dem Dirndl in Stiggestal oder in Lhotka
was Unliebsames geschehen. Vielleicht braucht sie deine Hilf'.«

		Da kam in Basili freilich ein großer Eifer.

		»Gleich renn' ich«, sagte er. »Aber seh' ich dich noch hier, bis
ich wiederkomm'?«

		»Nein«, antwortete Barthl. »Ich muss heim.« Dann sagte er leise
zu dem Basili: »Die Schmotzin geht heut' auf das Kundschaften aus.
Sie will erfahren, wie du bisher warst. Da muss ich vorarbeiten,
damit sie nicht das Wahre erfährt. Aber hast du das Veferl wirklich
gern?«

		Hierauf brachte Basili sein Sehnen zum Ausdruck, indem er
seufzte und die Augen verdrehte.

		Dann lief er fort. Cyrill lief mit ihm.

		»Halt!« rief Barthl. »Dich hab' ich nicht hingeschickt.«

		Aber Cyrill kehrte sich nicht mehr um.

		»Das ist nicht mehr der Cyrill, den du kennst«, sagte Thomas zu
dem Barthl. »Lass den jetzigen Cyrill nur getrost mitlaufen.«

		Basili wurde fast ein wenig eifersüchtig, als er den Cyrill
neben sich sah. Er dachte: Der könnte sich vielleicht für das
Veferl mehr hervortun als wie ich. Deshalb sagte er: »Bleib du nur
daheim.«

		Cyrill erriet nun wohl, weshalb ihn Basili nicht mitkommen
lassen wollte. Und da fühlte er sich gekränkt.

		Er wollte sich freilich für das Veferl auszeichnen, aber für den
Basili auch. Deshalb sagte er: »Du fürchtest dich jetzt nur um das
Veferl. Aber ich fürcht' mich auch um dich.«

		»Ist das wahr?« fragte Basili. Und er sah den Cyrill von der
Seite forschend an.

		Cyrill antwortete nichts. Die Frage Basilis verletzte ihn.

		Das merkte ihm Basili an. Und da schämte er sich plötzlich
seiner Eifersucht. Er nahm den Cyrill an der Hand.

		Und dann hielten sie einander lange an den Händen. In Stiggestal
fragten sie den am Bache sitzenden Gänsehirten des Pfarrers, ob er
kein goldhaariges Weib vorübergehen sah.

		»Ja«, antwortete der. »Ehvor ich zum Essen gegangen bin, ist
drenters Bach so eines talab geflogen.«

		Sie gingen dann in das böhmische Dorf hinunter. In dem
Kreuzgange sahen sie das Bild. Jetzt knieten einige Kinder
davor.

		Basili, der ein wenig böhmisch konnte, ließ sich mit den Kleinen
in ein Gespräch ein.

		Er fragte, weshalb sie nur besonders an dieser Stelle so
andächtig waren.

		Da erzählten sie ihm, was sie von dem Bilde wussten.

		Und sie sagten auch, dass die Bäuerin, welche hier umfiel,
wieder zu sich gekommen sei, und dass sie nun behauptete, das Bild
sei lebendig geworden und hätte sie bös angesehen.«

		»Die hat das leibhaftige Veferl gesehen«, sagte hernach Cyrill
zu dem Basili.

		»Ja, so ist es«, sagte Basili. »Das Veferl ist richtig da
gewesen. Und sie hätte gewiss gern das Bild weggenommen. Aber wo
ist sie jetzt? Wenn sie durch das Tal heimgegangen wär', hätten wir
sie sehen müssen. Vielleicht ist sie auf einem Umweg heimgelaufen.
Oder ist sie noch irgendwo hier im Dorf?«

		»Wir wollen halt spähen«, sagte Cyrill

		»Ja, aber nicht so, dass sie uns auch sieht«, entgegnete Basili.
»Sie soll es nur dann wissen, dass wir ihr nachgegangen sind, wenn
das nötig ist.«

		»Zu so einer heimlichen Pürsch' bin ich geschickter als du«,
meinte Cyrill.

		Das musste Basili freilich zugeben.

		Zu einer der Kreuzgangtüren kamen sie in einen großen Obstgarten
hinaus.

		Der grenzte an den Bach.

		Basili setzte sich am Ufer in dichtes Erlengrün. Und Cyrill
suchte das Veferl.

		Es verging eine geraume Zeit, ehe er zu dem Basili
zurückkam.

		»Oben am Waldrand sitzt sie in einer Haselstaude«, sagte er
lächelnd. »Mit ihrem leuchtenden Haar hat sie sich verraten. Ich
bin ihr nicht einmal ein wenig vor den Wind gekommen. Sonst hätt'
sie mich gewittert.«

		»Ich glaube, die wartet, bis es Abend wird«, sagte Basili. »Und
dann wird sie wahrscheinlich herunterkommen und wird das Bild
nehmen und vernichten wollen. Die meint vielleicht, dass es eine
Sünd' wär', wenn sie es nicht vernichten tät'. Wie sollen wir das
Bild vor ihr schützen, wenn sie nun wirklich herunterkommt. Da
täten wir sie nur in einen wahnsinnigen Zorn bringen. Und hernach
ging' sie bei der nächstbesten Gelegenheit erst recht auf das Bild
los.«

		»Ja«, sagte Cyrill. »Ich sehe, dass du sie schon ziemlich gut
kennst.«

		»Die Lhotkaer können wir doch nicht vor ihr warnen«, redete
Basili weiter. Wir wollen ihr doch nicht schaden und sie nicht ins
Geschrei bringen.«

		»Beileibe nicht«, sagte Cyrill. »Da weiß ich nun wahrhaftig
nicht, was wir sollen.«

		Basili dachte eine Weile nach. Dann sagte er: »Wenn ich es ganz
sicher wüsst', dass sie das Bild zugrund' richten will, so ließ ich
es nicht da.«

		»Was tätest du denn damit?« fragte Cyrill.

		»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Basili.

		»Ich möcht' es nur retten. Einen Missbrauch tät' ich gewiss
nicht damit treiben.«

		Dann lächelte er ein wenig. »Die tät' schauen, wenn sie dann in
den Kreuzgang käm' und das Bild nicht mehr fänd'. Vielleicht tät'
sie dann an ein Wunder glauben. Und das könnt' ihr heilsam sein.
Aus freien Stücken wird die eh nimmer fromm.«

		Cyrill dachte nun: »Du willst sie für dich fromm machen.« Und
trotzdem konnte er dem Basili nicht unrecht geben.

		Sie blieben nun lange bei den Bachstauden. Zuweilen kletterte
Cyrill an einer reichästigen Weide empor.

		Von dem Gipfel des Baumes sah er nach jener Stelle des
Waldrandes, auf welcher sich das Veferl verborgen hielt.

		Als dann Cyrill schon beim Abenddämmern abermals auf dem
Weidenbaume war, flüsterte er dem Basili zu: »Jetzt verlässt sie
das Lager. Wie eine Feh [bookmark: text69]F69 schleicht sie durch das Korn über die Böschung
herab. Sie will daher auf den Bach zu. Wenn du das Bild nehmen
willst, so musst du geschwind sein.«

		Basili blieb nun nicht mehr unschlüssig.

		Er lief in den Kreuzgang und trug das Bild heraus. Dann
verkrochen sich die zwei wieder in dem Erlengewucher. Sie hatten in
ihrem Verstecke noch nicht oft Atem geholt, als das Veferl ein
Stück weit von ihnen durch den Bach ging.

		Von dem Ufer bis zur Kreuzgangtüre flog sie förmlich.

		Als sie in dem Kreuzgange war, kicherte Cyrill ein wenig.

		»Ich möcht' sehen, wie dumm die jetzt dreinschaut«, flüsterte
er.

		Dem Basili wurde jedoch wieder bange um sie.

		»Wenn ihr der Schrecken nur nicht gar zu weh tut«, murmelte
er.

		Hierauf hätte ihn Cyrill auslachen mögen. Aber dabei sagte er
sich: »Er hat doch eine zärtlichere Liebe für sie als ich.«

		Bald darauf kam Veferl durch die Türe in den Garten. Sie wollte
wieder laufen. Aber sie torkelte wie ein Betrunkener.

		Im Bachbette blieb sie stehen und netzte sich die Stirne und die
Augen.

		Sie war nahezu davon überzeugt, dass die Lhotkaer das Bild aus
dem Kreuzgange entfernt hatten. Aber sie musste sich doch immerfort
fragen: »Könnt' es deshalb von selbst verschwunden sein, weil ich
es habe wegnehmen und zerreißen wollen?«

		Und weil sie darauf keine ganz sichere Antwort fand, wurde sie
vom Entsetzen geschüttelt, dass ihr fast die Sinne vergingen.

		Längs des Dorfes ging sie neben dem hier durchwegs von Erlen und
Weiden beschatteten Bachbette bergwärts.

		Zuweilen verursachte ihr die Erregung ein solchen Schwindeln,
dass sie sich an den Ästen festhalten musste. Die jungen Männer
folgten ihr so vorsichtig wie Jäger einem einziehenden Rehe.

		Durch die Felder und Wiesen, welche zwischen den zwei Dörfern
lagen, ging Veferl auf dem Fahrwege hin.

		Es war nun schon finster. Vom Osten her schob sich ein schwarzes
Wolkenungeheuer langsam vor den Sternenhimmel.

		Nahe vor Stiggestal führte der Weg über eine Brücke. Veferl
wollte aber den Bach zwischen sich und dem Dorfe lassen. Deshalb
ging sie dann auf steiglosem Wiesengrunde.

		Dort sank sie mit jedem Schritte bis über die Knöchel ein. Zu
ihrem übrigen Elend kam nun alsbald auch eine große Müdigkeit.

		Das viele Wehtun machte sie eine Weile bewusstlos.

		Sie brach zusammen und lag wie tot auf dem Rasen.

		Darüber verlor Basili seine meiste Fassung. Den Cyrill befiel
auch eine ziemlich große Angst.

		Sie liefen gleich zu ihr hin. Das Bild legte Basili nahe bei ihr
nieder.

		»Was tun wir denn jetzt?« jammerte er.

		Dabei fing er schon zu weinen an. »Heimtragen können wir sie
doch nicht. Es ist zu weit. Liegen lassen können wir sie auch
nicht. Sollen wir die Stiggestaler um Hilf' anrufen? Täten die
nicht gleich was ahnen und grob, anstatt hilfreich sein? Und was
machen wir jetzt mit dem Bild? Sie darf es nicht sehen, wenn sie
wach wird. Und wir werden sie dann doch heimführen müssen. Soll
einer bei ihr bleiben und der andere das Bild in Sicherheit
bringen?«

		Darauf dachte er aber gleich, dass er dem Cyrill weder das
Veferl noch das Bild anvertrauen möchte.

		»Wir werden das Bild hier irgendwo verstecken müssen«, redete er
weiter. »Aber wenn sie erwacht, was sollen wir ihr dann vorlügen,
damit sie nicht ahnt, dass wir ihr nachgestiegen sind?«

		Cyrill wusste freilich nicht gleich einen Rat.

		Basili lief zum Bache. Dort schöpfte er mit seinem Hute Wasser.
Den vollen Hut gab er dem Cyrill und sagte: »Das lass ihr langsam
auf die Stirne rinnen.«

		Hernach nahm er das Bild, um es zu verstecken. Zuerst wollte er
es vergraben. Er riss der Wiese ein Stück Rasen vom Leibe.

		Aus der Bodenwunde rann gleich viel Wasser, in welches er das
Bild nicht legen wollte.

		Dann lief er zur Brücke.

		Er hoffte das Bild hinter dem Holzwerke verbergen zu können.
Aber von der Brücke aus bemerkte er das Marterl, welches vor dem
Zäunerwirtshause auf dem Bleichanger stand.

		Da meinte er nun für das Bild einen rechten Ort gefunden zu
haben. Er ging hin und stellte es in das Marterl.

		»Hier ist es wohl für eine Weil' gut aufgehoben«, dachte er. »In
der Nacht wird es hier von niemandem gefunden werden. Und ich hole
es wieder, sobald das Veferl daheim ist. Es wird nicht früher Tag
werden.«

		Dann rannte er zu dem Veferl.

		Er kam mit dem Cyrill zugleich zu ihr. Der hatte nun schon zum
dritten Mal von dem Bache Wasser geholt. In seinem guten Willen
schüttete er ihr nun wieder den ganzen Hut voll in das Gesicht.

		Darauf rührte sie sich. Da zog Basili den Cyrill von ihr
weg.

		»Vielleicht kommt sie wieder von selbst auf«, flüsterte er. »Es
wär' mir recht, wenn sie heimgehen könnt', ohne dass sie uns sehen
müsst'.«

		Sie richtete sich wirklich wieder auf. Basili und Cyrill traten
unterdessen leise von ihr weg.

		Veferl sah und hörte die beiden nicht. Sie wollte sich wieder
auf den Heimweg machen. Aber nachdem sie einige Schritte getan
hatte, blieb sie stehen.

		Drüben auf dem Bleichanger schrie ein Mann: »Da seht her! Das
Bild ist da!«

		Er schrie nach dem Zäunerwirtshause hin, aus dem er gerade zuvor
gekommen war. Bei dem Marterl hatte er sein Abendgebet verrichten
wollen. Die Zäunerin hörte ihn schreien. Sie lief zu ihm. Ihr
folgten zwei Bauern, die eben auch in der Wirtsstube gewesen
waren.

		Dann kam noch der Joggerl heraus.

		Der trug einen brennenden Kienspan.

		Veferl ging nun ohne Weiteres durch den Bach. Sie wollte es
sogleich wissen, ob ihr Bild in dem Marterl war. Als sie an das
Ufer des Bleichangers kam, zeigte sich ihr in dem Lichte des
Kienspanes das Werk des alten Gabriel. Sie legt sich an dem Ufer
hin, um von den Leuten nicht gesehen zu werden.

		Und sie glaubte nun ernstlich an ein Wunder. Dabei begriff sie
nicht, wie es kam, dass ihr nicht gleich wieder die Sinne
vergingen.

		Die zwei jungen Männer krochen auf der Wiese etwas näher herzu,
um das erlauschen zu können, was nun vor dem Marterl gesprochen
wurde.

		Basili war auf die Folgen dessen, was er da getan hatte,
neugierig genug. Cyrill kicherte leise. Ihn belustigten das Zusehen
und das Zuhören.

		Als die Zäunerin das Bild wieder erkannte, war sie auch davon
überzeugt, dass hier ein Wunder geschehen sei. Sie kniete nieder
und fing laut zu beten an.

		Einer der Bauern sagte: »Das Bild ist nicht von selbst
hierhergekommen. Da hat jemand einen kecken Spaß gemacht.«

		Darauf entgegnete der andere: »Tue doch auch lieber was Schönes
als was Schlechtes glauben.«

		Dann beteten die drei Bauern und der Joggerl mit der
Zäunerin.

		Vom Marsaschenwirtshause gingen etliche Böhmen herüber. Die
wollten wissen, weshalb hier geleuchtet und gebetet wurde.

		Mit ihnen kam die Marsaschin. Als sie sahen, dass das Bild in
dem Marterl war, wurden sie sehr erregt. Die Marsaschin wollte
sagen: »Da ist ein Betrug dahinter.« Aber dann dachte sie, dass
eine, die vor diesem Bilde auch zu viel gesagt hatte, umgefallen
war. Aus Furcht schwieg sie. Etliche andere schwiegen aus derselben
Ursache. Aber ein alter Böhme fing alsbald in seiner Sprache laut
zu schreien an: »Das ist ein heimgehendes Bild! Es gibt solche
Heiligenbilder, die nur an einem Orte bleiben und an keinem anderen
zu erhalten sind. Dieses hier ist so eines. Das ist ein deutsches
Himmelmutterbild. Weil es deutsch gemacht ist, deshalb ist es nicht
recht gemacht und deshalb will die Himmelmutter nicht, dass es im
Böhmischen bleibe. Und so hat sie es den Deutschen hierher
zurückgeschickt. Ja, es hat hierher müssen! Und es ist heut' im
Böhmischen durch das Bild Ungnad' geschehen, weil es nicht dorthin
gehört und weil es der Pfarrer nicht hätte hinbringen sollen.«

		Die meisten der Anwesenden meinten, dass nun dem Alten auch
gleich etwas geschehen würde. Aber der blieb stehen.

		Die fünf Deutschen beteten noch immer. Und die Zäunerin wunderte
sich dabei insbesondere groß, weil dem lästernden Alten nichts
geschah.

		Aber einige Böhmen glaubten nun, dass der wahr gesprochen hatte.
Und die wurden gleich so mutig, dass sie ihm beistimmen
wollten.

		Aber zweien wurde bange. Die begannen auf böhmisch laut zu
beten. Diese schrie der Alte an: »Habt ihr mich denn nicht
verstanden? Vor der deutschen Himmelmutter soll kein Böhme beten!«
Dann wurden die zwei auch von anderen Böhmen ausgescholten und von
dem Marterl weggezogen.

		Unterdessen kamen noch andere Dorfleute und dann der alte
Pfarrer. Der sah nun weder aufgeregt noch verwundert aus.

		Die Leute grüßten ihn, und er dankte ihnen. Sie meinten, dass er
nun etwas Besonderes sagen würde. Aber er sagte nichts, sondern sah
nur über die ihm zugewendeten Gesichter hin und seufzte. Dabei
dachte er: »Ob wohl derjenige unter euch ist, dessen Narren ihr
jetzt seid?« Das Bild nahm er von dem Marterl weg. Dann trug er es
heim.

		Die Zäunerin hätte ihn anhalten mögen. Aber sie wagte das
nicht.

		Als er die Leute nicht mehr hören konnte, redeten sie wieder
genug.

		Veferl blieb auf dem Ufersande, bis die Leute den Bleichanger
verlassen hatten. Dann ging sie heimzu. Sie machte sich es nun gar
nicht mehr eilig.

		In ihr war der schreckliche Gefühlssturm vorüber. Und es war ihr
nun auch sonst viel anders als wie zuvor.

		Sie hatte nicht mehr den Wunsch, das Bild vernichten zu können.
Verehren wollte sie es jetzt. Sie dachte: »Die Himmelmutter hat
nicht wollen, dass ich es vernicht'. Deshalb hat sie es meiner
Gewalt durch ein Wunder entzogen. Es war vordem kein heiliges.

		Aber jetzt hat es die Himmelmutter mir zur Lehr' zu einem
heiligen gemacht. Und so will ich es denn für ein solches halten.
Die lieb' Frau hat mir auch gezeigt, dass sie mich gern hat. Sonst
hätt' sie das Bild, das mir gleich sieht, nicht derart erhoben.
Jetzt muss ich auch dazu schauen, dass ich ihr keine Schande mehr
mach' und dass ich so viel als möglich so werd', wie mich der
Vetter Gabriel hat haben wollen. Ja, jetzt will ich so werden, wie
ich auf dem Bild ausschau', sonst wär' ich das Wunder nicht wert
und auch das Glück nicht, dass mir jetzt nach all' meinem heutigen
und gestrigen Elend so wohl ist.«

		Und erst, als sie sich des Elendes erinnerte, entsann sie sich
wieder der Liebe, die ihr so viele Schrecken und Schmerzen gemacht
hatte. Da fiel sie plötzlich auf die Knie nieder, hob die Hände
gegen den Himmel empor und sagte: »O du meine liebe Himmelmutter!
Jetzt weiß ich es erst, dass du noch ein anderes großes Wunder
gewirkt hast. Du hast mich ja von dieser Lieb' befreit! Wenn die
noch in mir wäre, so hätt' ich doch nicht so lang' auf sie
vergessen können. Du hast mir jetzt so viel zu empfinden gegeben,
damit diese Lieb' in mir übertöllt [bookmark: text70]F70 und zunicht' gemacht wird. Wahrhaftig, ich
spür' sie nicht mehr! Du hast mir das Herz mit so viel Besserem
erfüllt, dass diese Lieb' nimmer darein kommen wird. Mir hat vor
der Hingab' so viel gegraust. Ich hab' verlangt, dass du mir die
Jungfernschaft erretten sollst. Und du errettest sie mir. Dafür
will ich dir danken, solang' ein Atem in mir ist. Die dummen Leut'
nennen jetzt das Bild: die deutsch' Himmelmutter. Ich könnt' ihnen
jetzt sagen, wie du selber für mich die deutsche Himmelmutter
bist.«

		Basili und Cyrill sahen es von Weitem, dass sie betete.

		Aber hören konnten sie nichts von dem, was sie sprach. Nun
flüsterte Basili dem Cyrill zu: »Unser Betrug nützt. Wir haben das
Rechte getan. Das Bild ist jetzt gut aufgehoben. Und sie glaubt
jetzt an das Wunder. Sie betet. Ich hab' sie also schon um etwas
braver gemacht. Die kann noch das sanfteste Weiberl werden.«

			[bookmark: foot68]Gluft =
Kleider.
	[bookmark: foot69]Feh =
Füchsin.
	[bookmark: foot70]Übertöllt
= übertäubt.


	
		
		12.

		Als Veferl den Schmotzenhof erreichte, fing es zu regnen an. Die
Türen und Tore des Hofes waren versperrt. Veferl klopfte an ein
Stallfenster. Nach einer Weile tat die Durl das Scheunentürlein
auf. Sie brummte, weil sie aus dem Schlafe geweckt worden war: »Das
verdammte Nachtleben.« Dann bemerkte sie trotz der Finsternis, dass
die Kleider des Mädchens nass und von Moorerde belegt waren.

		»Heut' muss die wild' Jagd hübsch niedrig hergangen sein, sonst
wär'st du nicht so abgeschlampt«, sagte sie. Darauf blickte sie der
Heimkehrenden erst gehörig in das Gesicht. Und da musste sie
staunen. »Du schaust heut' so aus, als ob ich dir jetzt unrecht
getan hätt'«, sagte sie. »Als ob du recht brav kirführten
[bookmark: text71]F71 gewesen wär'st, gerad so siehst du aus.«

		»Ich bin richtig kirführten gewesen«, sagte Veferl in einem
sanften Tone.

		Dann fragte sie nach ihrer Mutter. »Die hat mir heut' das Haus
anvertraut und kommt erst morgen wieder«, antwortete Durl.

		Nun sagte Verferl gute Nacht.

		Darüber staunte die Durl neuerdings. So eine Höflichkeit war ihr
noch niemals vorgekommen.

		Ehe sie danken konnte, war das Mädchen schon in dem
Stubenkammerl. Die Magd schloss die Türe wieder zu. Bald darauf kam
Basili zu dem Hause. Er hatte gehofft, dass er das Fenster des
Malerstübels offen finden werde. Aber die Durl hatte es
verschlossen. Anklopfen wollte er nun nicht, damit Veferl nicht
etwa seines späten Heimkommens wegen einen Verdacht schöpfe. Morgen
wollte er sagen, dass er ausnahmsweise im Lockerhofe übernachtet
habe.

		Über das Dach kam er auf den Heuboden. Dann legte er sich nicht
weit von der Stelle hin, auf welcher gestern Veferl übernachtet
hatte. Aber dabei fühlte er sich doch glücklich. Er dachte: »Wenn
ich dem Dirndl nur eine Woche lang jeden Tag um so ein schönes
Stückl näher komm' als wie heut', so ist mir ein schönes Bett im
Schmotzenhof gewiss.«

		In der Nacht ging ein Gussregen nieder. Der machte so viel
Geräusch, dass Basili gar nicht einschlafen konnte.

		Es regnete auch noch am Morgen fleißig weiter. Als Basili auf
dem Hofe die Holzschuhe der Durl klappern hörte, sprang er durch
das Heutürlein auf den Anger hinab. Dann ging er eine Weile im
Freien herum.

		Er sah, dass der Schmotzenteich die Wiese und das Kleefeld
überschwemmte und dass der Bach ein Strom geworden war. Als er in
dem Regen bis auf die Haut nass geworden war, ging er in den Hof
zurück. Der Knecht hatte nun schon das Scheunentor geöffnet. Basili
ging in den Hausflur. Dort guckte er zur Küchentüre hinein. Veferl
stand am Herde. Sie bereitete das Frühstück.

		»Du bist ja schon recht fleißig«, sagte er.

		Sie nickte ihm zu und lächelte dabei gar lieblich.

		Obwohl er darauf gehofft hatte, dass sie heute um etwas
freundlicher sein werde, musste er nun doch großmächtig staunen. Er
hatte auch gleich eine schier maßlose Freude.

		Veferl redete ihn sogar an: »Du bist ja waschelnass? Wo warst du
denn heut' schon?«

		»Vom Lockerhof bin ich herüber gegangen«, log er. »Dort hab' ich
heut' geschlafen. Wir haben bis spät in die Nacht hinein zu tun
gehabt.«

		»Jetzt zieh dich nur geschwind um, sonst wirst du krank«, sagte
sie in einem Tone der Besorgnis. »Gestern hat einer dein Gewand
gebracht. Ich werd' gleich nachsehen, wo es ist.«

		Sie eilte an ihm vorüber in das Malerstübl. Dort lag der Binkel,
den der Barthl gestern gebracht hatte.

		Basili ging ihr gleich nach. Er hätte ihr nun schon das Schönste
und Schmeichelhafteste sagen mögen. Und er fand kein Wort, das ihm
für sie süß genug war. Sie nahm nun das Waschbecken und brachte dem
Basili vom Hausbrunnen frisches Wasser. Dann sagte sie: »Gib mir
hernach die nassen Kleider und die Stiefel. Ich will sie trocknen
und säubern.« Während er sich wusch und anzog, machte sie für ihn
das Frühstück fertig. Als er in die Stube trat, stellte Veferl
schon die Suppe auf den Tisch.

		Er war der Bewunderung voll und sagte: »Heut' siehst du
wahrhaftig aus wie auf dem Bilde.«

		Darauf sagte sie in einem ernsten Tone: »Ich möchte' so werden,
wie ich dort aussehe.«

		»Da hast du recht«, lobte er sie. Dann fragte er: »Darf man
wissen, wie du so schnell zu diesem Geschmack gekommen bist?«

		Sie gab darauf keine Antwort. Ihr war das, was sie gestern
erlebt hatte, so heilig, dass sie davon nicht so ohne Weiteres
reden wollte.

		Er konnte nun ein Lächeln kaum verbergen. Und er dachte: »Bis du
mein eigen bist und im Bravsein schon die rechte Übung hast, dann
will ich es dir sagen, dass du deine Besserung keinem Wunder
verdankst, sondern mir.«

		Veferl lief nun hinaus und sagte den Dienstboten, dass sie zum
Essen kommen sollten.

		Hernach verließ sie zugleich mit der Durl die Stube.

		Basili war nun auch auf die Heimkehr der Schmotzin so neugierig,
dass er am Vormittag nicht in den Lockerhof gehen wollte. Wegen des
Regens wäre er selbstverständlich nicht hiergeblieben.

		Die Alte kam um Mittag nach Hause. Sie war dermaßen ausgerüstet,
dass ihr der Regen nicht zu Leibe gekonnt hatte. Feste
Männerstiefel hatte sie an und ein butscherwahrenes [bookmark: text72]F72 Gewand. Und sie trug
ein altbäuerisches Regendach. Das war so groß, dass sie darunter
gehörig schreiten konnte, ohne mit einer Fußspitze aus seinem
Schutzbereiche zu kommen. Und es hatte auch einen guten Überzug,
der war von einem der gottseligen Heuraffler Weber gemacht, und er
konnte nicht einmal von einem Schrotschusse durchdrungen
werden.

		Die Schmotzin hatte in der Heimat Basilis zwar vieles erfahren,
aber beinahe lauter Erlogenes. Barthl hatte dafür gesorgt, dass ihr
die üblen Eigenschaften seines Freundes verhehlt wurden. Er war
gleich, als er heimkam, zu der alten Joslin gegangen und hatte zu
dieser gesagt: »Die Schmotzin wird ehzeit [bookmark: text73]F73 zu dir kommen, und sie wird
von dir über den Basili die Wahrheit erfahren wollen. Aber sie
gehört nicht zu den Guten, denen man immer die Wahrheit sagen darf.
Der Basili möcht' ihr Dirndl. Du musst dahin wirken, dass sie ihm's
gibt. Er ist bedürftig. Ihm musst du helfen. Er hätt' jetzt zur
Arbeit einen Grund gefunden: eine Lieb'. Man soll ihm den Grund
lassen. Die Schmotzin aber hat sich auf der Welt schon zu viel
umgetan. Ihr soll man den Grund zum weiteren Rucheln [bookmark: text74]F74
nehmen.«

		Da hatte die Joslin dem Barthl recht gegeben. Und dann hatte sie
bei dem Lügen einen schönen Eifer.

		Als aber die zwei Weiber auch von dem Ruhsam redeten, glaubte
die Joslin gar nicht zu lügen, indem sie erzählte: »Von dem hat man
allweil geglaubt, dass er kein überflüssiges Geld hat.

		Jetzt ist es an den Tag gekommen, dass in seiner Truhe eine
ürene Hose voll ist. Sein Weib hat es mir selbst vorgehimpfezt
[bookmark: text75]F75, dass er
ihr den Reichtum verheimlicht und vorenthält.«

		Daheim wurde die Schmotzin von Veferl so freundlich begrüßt,
dass sie sich wunderte.

		Basili kam auch gleich zu den beiden in die Stube und tat so,
als ob er über die Heimkehr der Alten großmächtig erfreut wäre.

		Sie fragte die beiden jungen Leute in einem scherzhaften Tone:
»Habt ihr mir gut gewirtschaftet? Und habt ihr euch wohl
vertragen?«

		»O ja«, antwortete Basili. »Das Veferl war brav genug.« Und
Veferl sagte: »Ich führ' auch keine Klag' mehr gegen den
Basili.«

		»Das ist ja recht schön«, sagte die Alte. »Da könnt' man euch
wohl auch noch länger miteinander hausen lassen.« Dabei dachte sie:
»Wenn er um das Dirndl anhalten will, so ist ihm jetzt dazu der
rechte Mut gemacht.«

		Basili hatte nun wirklich diesen Mut. Und er antwortete: »Wir
zwei täten gewiss recht gehörig miteinander hausen.«

		»Das glaub' ich auch«, sagte Veferl. »Wir zwei könnten gar nie
was Schlechtes miteinander tun. Da ist eine große Macht davor.«

		Nun stutzten die anderen.

		»Gestern hab' ich dich gefürchtet«, redete nun Veferl weiter.
»Heut' fürcht' ich dich nimmer. Gestern hab' ich gemeint, dass ich
deinetwegen um vieles minder werden müsst', als ich war. Heut' weiß
ich, dass ich noch um vieles braver werden kann, als ich jetzt
bin.«

		Die Schmotzin schüttelte den Kopf. Sie dachte wahrhaftig: »Nun
ist das Mädchen auch noch um seinen geringen Verstand
gekommen.«

		Basili war mächtig erschrocken.

		»Meinetwegen hätt'st du schlechter werden sollen?« fragte er.
»Wo ich dich doch nur besser machen will.«

		»Du lügst«, sagte sie. »Du willst mich heiraten. Wenn ich dir so
anheimfallen tät', wie du das möchtest, so könnt' ich in meinem
Innern niemals so werden, wie ich auf dem Bild aussehe. Ich werd'
eine Jungfer bleiben. Ein rechtes Eheweib könnt' ich eh' nicht
werden. Ich hätt' als Eheweib gegen denjenigen, dem ich angehören
müsst', alleweil so einen gewissen Gitzi [bookmark: text76]F76. Wenn mir
die Lieb' auch noch so viel Gewalt antät', so könnt' ich es
demjenigen doch niemals verzeihen, dass er mich an sich gebracht
hat.

		Allweil wär' mir um mich selber und um meine Freiheit leid. Ich
glaub', es sollt' keine heiraten, die nicht den rechten
Unterwürfigkeitssinn in sich hat und die hernach so einen Gitzi in
sich tragen müsst'. Mir ist soweit geholfen, dass ich durch so eine
närrische Lieb' nimmer an mir irr' werden kann.«

		Somit ging sie zur Stube hinaus. Die Schmotzin und Basili sahen
nun einander an und machten dabei ziemlich dumme Gesichter.

		»Ich versteh' sie nicht recht«, gestand die Schmotzin.

		»Sie ist in einem Irrwahn«, entgegnete Basili. Dann fragte er
sich: »Soll ich es dem Mädchen sagen, dass es nicht an das Wunder
glauben soll und dass ich das Bild in das Marterl gestellt
hab'?«

		Ehe er schlüssig wurde, schrie die Durl in die Stube herein.
»Wer gern Mohnsterz isst, der soll schnell Schwell' machen gehen.
Das Teichwasser steigt schon bis zum Mohnacker herauf.«

		Als die Schmotzin dies hörte, vergaß sie wahrhaftig alles
andere. Sie lief hinaus. Basili folgte ihr. Veferl und Lippei waren
schon auf dem gefährdeten Felde.

		Die Durl schleppte für alle Werkzeug hin. Dann hatten sie eine
Weile zu tun. Ehe es ihnen gelang, das Wasser vor dem Acker zu
stauen. Basili zeigte dabei seine Kraft und Geschicklichkeit.
Während der Arbeit hörten sie, dass in den Taldörfern immerfort
Sturm geläutet wurde. Der Bach machte dort unten eine große
Verwüstung.

		Cyrill und Thomas hörten auch das Läuten. Sie wollten nach
Stiggestal eilen und nachsehen, ob sie der alte Pfarrer nicht
brauchte, dessen Felder am Bache lagen.

		Durch die Schlucht konnten sie nicht gehen, denn diese war auch
von einem reißenden Wasser erfüllt. So kamen sie über den
Katzenbuckelberg zu dem Schmotzenteiche. Basili ging dann mit ihnen
talwärts. Auf dem Felde des Pfarrers konnten sie kein Erdkrümchen
mehr retten. Das Wasser hatte dort alles fortgenommen.

		Den Bauschaften des Dorfes Stiggestal konnte der Bach nicht
schaden. Die drei jungen Männer begegneten dem Pfarrer in der Nähe
seines Hauses. Er hatte einen großen Mantel an. Unter dem Mantel
trug er das Bild. »Ich geh' nach Lhotka«, sagte er. »Wie man hört,
will dort unten das Wasser gar zu grob werden. So will ich mir den
Dowolt [bookmark: text77]F77 besehen. Das Bild muss ich ja
auch hinuntertragen. Es gehört jetzt hin. Sie wollen es dort
freilich nicht begeben. Aber wenn sie gegen die deutsche
Himmelmutter gar so feindselig bleiben täten, da würd' die
wirkliche Himmelmutter harb.«

		Die drei gingen nun mit ihm. Auf dem Wege redete ihn Thomas an:
»Das Bild hab' ich schon öfters gesehen, der alte Gabriel hat's für
das Schmotzenveferl gemacht.«

		Von dem Gabriel und der Schmotzin hatte der Pfarrer in früheren
Jahren mancherlei gehört, aber von dem Veferl noch nichts.

		Nun erzählte Thomas, wie wild Veferl war und wie ihr Gabriel das
Bild vergeblich als ein Tugendbeispiel hergestellt hatte.

		Darauf fragte der Pfarrer: »Kannst du mir auch sagen, wie das
Bild in das Wasser gekommen ist?«

		Thomas schüttelte den Kopf.

		Basili überlegte nun noch ein Weilchen. Dann trat er an die
Seite des Pfarrers. Den zwei anderen sagte er, dass sie einige
Schritte weit zurückbleiben sollten.

		Hernach legte er dem Pfarrer eine förmliche Beichte ab. Und zu
Schlusse sagte er ihm: »Soll ich es ihr sagen, dass kein Wunder
geschehen ist?«

		Da lächelte der Pfarrer. Und er fragte: »Gelt, jetzt möchtest du
sie wieder lieber schlimm als so brav haben? Siehst du nun, wie
wenig gut es ihr deine Lieb' meint?« Dann sagte er: »Wenn das Mädel
rein bleiben will, so solltest du sie doch nicht heiraten
wollen.«

		Basili wurden nun schamrot. Er hielt den Kopf tief gesenkt. Das
Entsagen fiel ihm schwer. Aber er brachte es doch zuwege.

		Nach einer Weile ging er ganz aufrecht neben dem Greise. Und er
sagte: »Ich will Ihnen folgen.« »Das ist schön«, sagte der Pfarrer.
»Und da ist vielleicht doch ein Wunder geschehen, und man kann das
Bild noch aus einem besonders schönen Grunde die deutsche
Himmelmutter heißen.

		In den Deutschen ist allweil die meist Lieb' zum Reinbleiben
gewesen. Und die haben es auch immer am besten eingesehen, dass es
nicht recht und nicht schön wär', wenn aus einer jeden Blüh' eine
Frucht würd'. Ja. Die größt' Jungfrau soll es nur fleißig zeigen,
wie nahe freund ihr die deutsche Reinheit ist. Das Bild trag' ich
jetzt trotz allem ins Böhm. Ich hoff', dass es dort auch einmal
richtig betrachtet wird.«

		Als die viere ein Stück weit außerhalb des Dorfes Stiggestal
waren, erhob sich ein frischer Wind.

		Und dann hörte es zu regnen auf.

		Der Wind ging vom oberen Tale her. Er jagte die schweren Wolken
zur Berggasse hinaus. In dem böhmischen Dorfe mussten die Männer in
das Wasser steigen.

		Aber als sie zur Kirche kamen, schien ihnen die Sonne. Da liefen
ihnen auch gleich böhmische Leute nach. Und die sagten in ihrer
Sprache, das Bild habe die bösen Wolken vertrieben.

		Während sie in der Kirche laut beteten und sangen, wurde draußen
die fürchterliche Flut zusehens kleiner.

		Der Pfarrer ging mit den dreien bei prächtigem Wetter zurück. In
Stiggestal gab er ihnen etwas zu essen und zu trinken. Er hatte
jetzt schon wieder einiges Geld. Ehe sie fortgingen, steckte er dem
Cyrill einen Fünfziger zu.

		»Vergelt's Gott«, flüsterte Cyrill. »Bis ich schon recht gewiss
brav bin, dann beicht' ich, wie schlecht ich war.«

		Als die jungen Männer von Stiggestal weg bergwärts gingen, sagte
Basili: »Derweil ich mir gedacht hab', dass ich im Schmotzenhof
einmal der Herr werden kann, hab' ich dort gern gewohnt und
gegessen. Jetzt werd' ich es bei einem jeden Bissen, den ich dort
ess', fühlen, dass er nicht mir gehört. Und das Mädel sehen müssen
und nicht haben können, das ist auch so schwer.«

		»Bild' dir so was nicht ein«, entgegnete Thomas. »Was du isst,
gehört ja doch dir. Und lern' nur das Mädel sehen und
uneigennütziger lieben.«

		Da sagte der Cyrill zu dem Thomas: »Lass' ihn doch bei uns im
Lockerhof bleiben.«

		»Nein«, entgegnete Thomas. »Das kann erst dann werden, bis wir
im Lockerhof wirklich genug zu essen haben. Vorderhand soll ihn nur
die Schmotzin erhalten. Die kann das leichter als wir.«

		Darauf sprach Basili: »Ich will noch das Mädchen fragen.
Vielleicht wär' doch für sie mein Bleiben eine Qual. Und das möcht'
ich nicht.«

		»Tu, was du willst«, sagte sie. »Ich fürcht' dich nicht
mehr.«

		So blieb denn Basili.

		Dann kam für sie alle eine ruhigere Zeit. Veferl hielt ihr
Gelübde.

		Sie war fortan sanft, gefügig und zu allem Guten herzlich
bereit.

		Und als die Schmotzin den Grund dieser Verwandlung so weit
erfuhr, als sie ihn begreifen konnte, was es ihr freilich recht,
dass Veferl nicht heiraten wollte.

		Sie fand alsbald des Lobes ihrer Tochter ebenso wenig genug als
vorher des Tadels.

		Basili lernte das Veferl wirklich uneigennütziger lieben.

		Die zwei wurden einander beinahe so freund, wie das sonst nur
zwischen Männern möglich ist. Er konnte es ihr bald vertrauen, dass
weder er noch der Ruhsam der Schmotzin etwas bezahlen wollten.
Veferl gab den Männern recht. Und sie verstand es zu verhüten, dass
die Mutter den Basili und den Ruhsam zum Zahlen ermahnte.

		Gar zu streng hätte dann die Alte den Basili sowieso nicht
angehen wollen, denn er machte sich, so viel er konnte, auch in
ihrer Wirtschaft nützlich.

		Er wollte nicht, dass Veferl als die Erbin der Alten durch ihn
zu viel zu Schaden kommen sollte.

		Dem Veferl wäre es lieber gewesen, wenn er nur auf dem
Lockerhofe gearbeitet hätte, denn sie war nun auch dem Cyrill
aufrichtig wohlgesinnt.

		Die drei jungen Männer und Hanni brachten das große, schwere
Werk wirklich zustande. Der Stiggestaler Pfarrer unterstützte sie
dabei recht gehörig, und der Ruhsam, so viel er eben konnte.

		Im nächsten Sommer waren sie schon so weit, dass Veferl in den
Lockerhof hinüberziehen konnte.

		Veferl brachte es dann vollends dahin, dass sich die Schmotzin
das, was sie für den Basili getan hatte, für ihr vornehmstes gutes
Werk anrechnete.

		Sie hatte ja auch wirklich in ihrem Leben kein besseres
getan.

		Der Ruhsam und die Sali haderten noch einige Jahre lang
miteinander. Sie starb früher als er. Und sie glaubte bis an ihr
Lebensende an sein heimliches Geld.

		Er ließ sie bei diesem Glauben, weil er sah, dass sie sich dabei
glücklicher fühlte als zuvor. Als sie gestorben war, ging er nicht
mehr rupfenhandeln.

		Bei dem Barthl genoss er einen ruhigen Lebensabend. Der Barthl
heiratete das Mannweib Jukunda.

		Er macht sie dann aber doch zu einem richtigen Weibe.

		Hanni wurde auf dem Lockerhofe uralt.

		Die drei Freunde hatten an ihr eine gute Hausmutter. Zuletzt
konnte sie sagen, dass es ihr hier länger gut als schlecht ergangen
war.

		Als sie zur langen Ruhe heimging, brauchten Basili und Cyrill
längt keine Junge mehr. Sie hatten jahrelang schwer gearbeitet. Und
als der Lockerhof völlig in den rechten Zustand kam, waren sie
schon mehr der Rast und des Friedens als des Heiratens
bedürftig.

		Thomas ließ von seiner besseren Liebe niemals um einer
sinnlichen willen ab.

		Veferl verlegte sich auch auf die Nächstenliebe, und sie
leistete darin so vieles, dass der Schmotzenhof für die Armen ein
wahrer Gnadenort wurde. Und sie glaubte um nichts weniger daran,
dass für sie ein Wunder geschehen war, als es ihr der Basili mit
lachendem Munde und unbegierlichem Herzen erzählte, dass er das
Bild in das Marterl gestellt hatte.

		Die drei Junggesellen wurden der jungfräulichen Bäuerin
richtige, ehrsame Grundnachbarn.

		Veferls Erben waren die vielen Bettelleute von Stiggestal und
Lhotka.

		Den Lockerhof erbten sie auch.

		Und so wurde aus dem einst so viel geschmähten Hause ein viel
gelobtes.

		Die drei Männer überlebten ihre Nachbarin. Sie war noch schön,
als sie starb.

		Das Alter konnte sie dem Bilde nicht zu unähnlich machen.

		Thomas drückte ihr die Augen zu.

		Und er flocht ihr einen grasgrünen Kranz in das Haar. Er hatte
sich ja seine Hände so erhalten, dass er dieses Werk stolz und
ernst verrichten konnte.

		Und dem Veferl gebührte der hellgrüne Jungfernkranz.

		 

		Ende.
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